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^Für  die  richtige  Auffassung  der  Grundlagen  der 
^Geschichte  und  der  Staatskräfte  vergangener 
„Geschlechter  ist  der  ununterbrochene  Vergleich 
„alter  und  neuer  Räume  unentbehrlich. ‘‘ 

F.  Ratzel,  Polit.  Geogr.,  S.  532. 

Das  Motto,  das  der  vorliegenden  Arbeit  vorangestellt  ist,  bezeichnet 
hinlänglich  Richtung,  Zweck  und  Berechtigung  derselben.  Liegt  auch 
die  Zeit,  wo  tote  Namen  und  Zahlen  das  Wesen  einer  Wissenschaft 
ausmachten,  hinter  uns,  so  kann  doch  weder  die  Geschichte  noch  die 
Geographie  der  Zahlen  entraten.  Aber  diese  Zahlen  müssen  mit  Inhalt 
und  lieben  erfüllt  werden,  sollen  sie  nicht  als  toter  Ballast  wirken. 
Grundzahlen  für  Geographie  und  Geschichte  werden  immer  die  Areal- 
angaben der  Staaten  bilden,  in  deren  Grenzen  das  geschichtliche  Leben 
flutet.  Wohl  sind  auch  diese  Formen  nichts  Konstantes,  sondern  sie 
wachsen  und  vergehen,  ein  Lebendiges,  gleich  all’  den  übrigen  Lebens- 
formen; aber  manche  von  ihnen  haben  doch  Jahrhunderte  überdauert. 

Es  sind  zu  allen  Zeiten  die  großen  Reiche  gewesen,  die  auf  das 
Leben  ihrer  und  der  folgenden  Zeit  den  größten  Einfluß  geübt  haben. 
Mit  Vorliebe  hat  man  von  jeher  ihre  Größe  staunend  bewundert.  Abge- 
sehen davon,  daß  dies  vielfach  zu  Überschätzung  und  falschen  Angaben 
führte,  besagt  die  bloße  Zahl  an  sich  nichts.  Erst  durch  den  Vergleich 
mit  verwandten  Größen  wird  sie  brauchbar  und  wertvoll.  Da  nun  aber 
die  Ausdehnung  eines  Flächenraumes  nicht  dessen  einziges  Merkmal  — 
und  kaum  das  wichtigste  ■ — - darstellt,  sondern  dieselbe  Größe  ganz  ver- 
schiedene Bedeutung  erlangt  je  nach  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Umgebung 
— man  denke  sich,  um  ein  recht  extremes  Beispiel  zu  wählen,  eine 
IMillion  qkm  Landes  einmal  in  der  Sahara,  das  andere  Mal  in  Ostchina 
oder  Indien  gelegen  — , so  wird  man  die  Flächenräume  der  großen 
Reiche  erst  dann  richtig,  d.  h.  nach  ihrem  wahren  Werte  beurteilen 
können,  wenn  man  neben  der  Größe,  die  bei  den  älteren  Großreichen 
zudem  einer  Nachprüfung  bedarf,  auch  I.age  und  Grenzen,  kurz  alle 
geographischen  Grundlagen  derselben  vergleichend  betrachtet.  Indem  die 
Arbeit  dies  versucht,  will  sie  einen  Beitrag  liefern  zur  „richtigen  Auf- 
fassung der  Grundlagen  der  Geschichte  und  der  Staatskräfte“  vergangener 
Zeiten  und  der  Gegenwart. 

Von  den  Großreichen  der  Vergangenheit  konnte  begreiflicherweise 
nur  eine  kleine  Zahl  zur  Vergleichung  herangezogen  werden.  Für  die 
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Al  swahl  war  ihre  Bedeutung  für  die  mittelmeerische  Geschichte  und 
danit  für  den  europäischen  Kulturkreis  maßgebimd.  Gleichsam  als  ver- 
mi  Itelnde  Übergänge  zwischen  Altertum  und  Gegenwart  gelangten  das 
R(  mische  Reich  deutscher  Nation  und  die  Spanisch  - Habsburgische 
Monarchie,  das  Reich  Karls  V.,  zur  Behandlung.  Für  die  Abgrenzung 
allär  dieser  Reiche  wurde  der  Zeitpunkt  ihrer  größten  Ausdehnung  zu 
grinde  gelegt.  Der  Zeitpunkt  der  gi’ößten  Ausdehnung  bedeutet  mehr  als 
je(  er  beliebige  andere  Zeitpunkt  im  ewigen  Flusse  der  Staatengeschichte. 
El  zeigt  gleichsam  das  — für  eine  gewisse  Zeit  — in  Volk  und  Boden 
lei  endige  Maximum  politischer  Kraft. 

Zur  Prüfung  und  bezw.  Berichtigung  der  wenigen  vorhandenen 
G]  ößenangaben  wurden  die  Areale  der  geschichtlichen  Reiche  neu  aus- 
genessen. Wegen  der  Unsicherheit  des  Grenzverlaufs  war  es  nötig,  die 
jen’eils  angenommenen  Grenzen  ausführlich  zu  erörtern.  Die  Messungen 
wurden,  unter  Verzicht  auf  die  Benutzung  des  Planimeters,  mittels 
M llimeterpapier  ausgeführt.  Selbstverständlich  konnten  nur  Karten  in 
ßäihentreuer  Projektion  verwendet  werden;  im  übrigen  wurde  die  Be- 
in tzung  von  Karten  mit  möglichst  gi’oßem  und  — für  die  Teile  eines 
urd  desselben  Reiches  — einheitlichem  Maßstahe  angestrebt,  soweit  die 
ge  iräuchlichen  Handatlanten  solches  gestatteten.  In  einigen  Fällen,  so 
besonders  beim  Imperium  Romanum,  wurden  auch  bekannte  Größen  aus 
de"  geographisch-statistischen  Literatur  herübergenommen  und  auf  Aus- 
m(  ssung  verzichtet. 

Entsprechend  den  drei  großen  politisch-geographischen  Eigenschaften 
der  Staatsgebiete  ergab  sich  eine  Dreiteilung  d(;r  Untersuchung:  Lage, 
Raum  und  Grenzen  galt  es  vergleichend  zu  betrachten.  Dabei  wurde 
dii!  Betrachtung  des  Raumes  vorangestellt,  weil  sie  sich  der  notwendig 
an  den  Anfang  gehörigen  Erörterung  über  die  Begrenzung  der  alten 
Ruche  ungezwungen  anschloß,  und  weil  das  gi'undlegende  Material  der 
Vergleichung,  eben  die  Größenzahlen,  möglichst  zuerst  gewonnen  werden 
mi  ißte. 
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I.  Der  Eaum. 


1.  Das  Reich  der  Assyrer. 

Eduard  Meyer  sagt  in  seiner  Geschichte  des  Altertums  i):  „Es  ist 
eine  sehr  wichtige  Aufgabe,  eine  Karte  des  Assyrischen  Reiches  mit 
Bezeichnung  sämtlicher  Provinzen  herzustellen«.  Diese  Äußerung  ist 
bezeichnend  für  den  Standpunkt,  auf  dem  die  Kartograjiliie  des  alten 
AssjTiens  noch  immer  steht.  Wohl  hat  unsere  Kenntnis  der  Geschichte 
desselben  in  den  letzten  Jahrzehnten  ungeahnte  Bereicherung  erfahren, 
aber  noch  fehlt  es  an  einer  Karte,  welche  die  Ausdehnung  jener  alten 
Großmacht  des  Orients  deutlich  zu  veranschaulichen  geeignet  ist.  Die 
älteren  Atlanten  lassen  uns  hier  im  Stich  2),  und  die  in  Spruner-Sieglins 
Atlas  Antiquus  angekündigten  Karten  zur  Geschichte  Ass\Tiens  sind 
noch  nicht  erschienen.  Maspero  gibt  in  seiner  „Histoire  ancienne  des 
peuples  de  l’orient  classique«  3)  ein  allerdings  kleines  Kärtchen  der  Aus- 
dehnung Assyriens  zur  Zeit  des  Assurbanipal,  und  Helmolt  in  seiner 
Weltgeschichte  ein  solches,  Assjuien  unter  Sargon  darstellend : immer- 
hin das  brauchbarste  Kartenmaterial,  dessen  ich  habhaft  werden  konnte. 

Aus  einer  Betrachtung  der  Lage  Assyriens  zwischen  Wüsten  im 
Osten  und  Südwesten  resultiert  ohne  weiteres  die  Unsicherheit  seiner 
Grenzen,  ganz  abgesehen  von  den  vielen  unsicheren  Lokalisationen  alt- 
assyrischer Stammes-  und  Provinznamen  und  den  Lücken,  welche  die 
geschichtliche  Überlieferung  läßt.  Denn  gerade  wüsten-  und  steppenhafte 
Grenzgebiete  werden  sich  niemals  sichere  politische  Grenzlinien  abzwingen 
lassen  vermöge  des  Charakters  und  der  Lebensweise  ihrer  nomadisierenden 
Bewohner.  Am  besten  ließe  sich  der  Hen’schaftsbereich  eines  Staates 

, , ßpruner-Menhes  Atlas  Antiquus  (3.  Aufl.  1865)  enthält 

wohl  auf  Bl.  II  eine  Übersicht  des  Assyrischen  Reiches,  aber  in  einer  Aus- 
dehnung, die  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  so  wenig  entspricht,  daß 
sie  schlechterdings  nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann.  Auch  Kiepert  bringt 
in  seinem  Atlas  Antiquus  (Tab.  I)  ein  kleines  Nebenkärtchen  zur  Veranschau- 
lichung^ des  Assyrerreiches,  auf  dem  jedoch  die  Grenzen  allzu  schemalisch  ge- 
zogen sind,  als  daß  es  der  vorliegenden  Untersuchung  zu  gründe  gelegt  werden 
könnte.  Vidal-Lablaehe  gibt  auf  S.  3 seines  Atlas  göneral  ein  Bild  von  Asie 
occidentale  pendant  l’hegömonie  Assyrienne  (IX.— Vlle  siöcle  av.  J.  C.);  aber  hier 
fehlt  die  Nordgrenze  und  ein  Teil  der  Ostgrenze.  — III,  421.  — •‘)  III  88 
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in  solchem  Falle  durch  Flächenkolorit  darstellen,  das  allmählich  sich 
ab  önt  bis  zu  völligem  Verschwinden.  Der  Arealberechnung  ist  damit 
frcdich  nicht  gedient;  sie  bedarf  bestimmter  Grenzlinien.  Die  vorliegende 
Ul  tersuchung  kann  daher  von  vornherein  nur  auf  ein  lediglich  schätzungs- 
wdse,  mehr  oder  weniger  richtiges  Ergebnis  abzielen. 

Die  großen  Reiche  des  Orients  sind  in  der  Regel  durch  Blut  und 
Ei  >en  zusammengeschmiedet  und  zusammengehalten  worden.  Ihr  Bestehen 
ist  darum  meist  nur  an  die  Person  eines  kriegstüchtigen  Herrschers 
ge  müpft,  nach  dessen  Tode  sie  wieder  in  ihre  alten  Bestandteile  aus- 
eir  anderfielen  oder  sich  in  neue  kleinere  Staatenbildungen  auflösten.  So 
ist  auch  die  Geschichte  des  Assyrischen  Reiches  ein  fortwährendes  Er- 
ob  ‘rn  und  Verlieren  besonders  der  Länder  des  AVestens,  je  nachdem  ein 
nichtiger  oder  schwacher  König  auf  dem  Throne  saß.  Gleichwohl  geht 
du’ch  die  jahrhundertelangen  Kämpfe,  die  wir  überblicken  können,  ein 
un /erkennbarer  Fortschritt  der  Macht  und  Ausdehnung  des  Reiches,  ein 
Wichsen  des  Staatsgebietes,  trotz  mannigfaclier  A’erluste  im  einzelnen. i) 

Mit  Tiglat-Pileser  III.  (745 — 727  v.  dir.)  bricht  für  Assyrien  die  letzte 

El  oche  seines  Glanzes  und  die  seiner  Vorherrschaft  über  den  Orient  an. 2)  | 

Den  Höhepunkt  seiner  Macht  und  räumlichen  Expansion  erreichte  es 

un  er  den  Sargoniden  (722 — 606  v.  dir.),  derselben  Dynastie,  die  auch 

de  i Fall  des  großen  Reiches  sah.  Die  Zeit  der  Sargoniden  ist  die  der 

un  inischränkten  Herrschaft  Assyriens  im  vorderen  Orient.  ^)  In  den 

letiten  Dezennien  ihrer  Regierung,  seit  640  etwa,  beginnt  der  nahende 

Zusammenbruch  in  deutlichen  Kennzeichen  sich  anzukündigen,  aber  bis 

da  liii  behauptet  das  Reich  im  wesentlichen  die  Machtsphäre,  die  ihm 

Sa  -gon,  der  Begründer  der  Dynastie,  abgesteckt.^)  Nur  einmal  noch  hat 

es  seine  Grenzen  ein  bedeutendes  Stück  vorgeschoben,  um  aber  bald 

da:  auf  in  seinen  früheren  Bereich  zurückzusinken.  Asarhaddon  (681—668) 

un  erwirft  in  seinem  10.  Regierungsjahre  nach  längeren  Kämpfen  Ägypten 

uni,  wie  er  behauptet.  Kusch  (Nubien) 5);  sein  Nachfolger,  Assurbanipal 

(6('8 — 626),  sucht  zwar  das  neueroberte  Gebiet  zu  behaupten,  wird  aber 

du  -ch  andere  Aufgaben  daran  gehindert,  sodaß  schon  Psammetich,  Nechos  I. 

Na  ‘hfolger,  — noch  vor  660  — die  assyrische  Herrschaft  mit  Hilfe 
ioi  ischer  und  karischer  Söldnerscharen,  die  ihm  sein  Bundesgenosse, 

Kciiig  Gyges  von  Lydien,  geschickt,  wieder  abzuschütteln  vermag.  Nicht 
ganz  ein  Jahrzehnt  scheint  diese  über  Agvpten  bestanden  zu  haben.®) 

AV  “1111  demnach  auch  Assr-rien  unter  Asarhaddon  die  größte  Ausdehnung 

0 Vergl.  „Soweit  wir  die  Entwickelung  der  assyrischen  Macht  verfolgen  i 

köi  nen,  haben  wir  es  bei  dem  assyrischen  Staate  mit  einem  ganz  allmählichen,  ' 

zeüweilig  wohl  gehemmten,  aber  doch  im  großen  und  ganzen  stetigen  Fort- 
schi-eiten  der  Macht  zu  tun.“  E.  Schräder,  Zur  Geogr.  des  Assyrischen  Reiches. 

Sit  ungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  1890,  I,  S.  .323.  — 

*)  V Schräder,  Die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testaiuent,  51.  — H.  Winkler,  ^ 

Ge  chichte  Babyloniens  und  Assyriens,  293.  — ■*)  E.  Meyer,  Gosch,  d.  Altert.  1, 552.  — 

•'’)  ‘ )ie  Assyrer  haben  das  Land  bis  Theben  besetzt ; was  weiter  stromaufwärts  lag,  i 

er&  heint  Asarhaddon  schon  als  Kusch.  E.  Schräder,  a.  a.  O.  91.  H.  Winkler, 
a.  ;i.  O.  273.  — 0 E.  Meyer,  I,  480. 
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en’eicht  hat^),  so  empfiehlt  es  sicli  gleichwohl  nicht,  dieses  um  Ägypten 
vermehrte  Assyrien  einer  Arealberechnung  zu  gründe  zu  legen,  da  die 
Eroberung  des  Nillandes  in  der  Geschichte  der  assyrischen  Macht  eine 
allzu  ephemere  und  belanglose  Erscheinung  darstellt,  als  daß  sie  hier 
ausschlaggebend  sein  dürfte.  ATelmehr  soll  die  Ausdehnung  des  Reiches, 
die  ihm  Sargon  gegeben,  in  der  es  dann  erstarrt  und  zu  gründe  ge- 
gangen ist,  maßgebend  sein  für  die  näher  zu  bestimmende  Abgrenzung. 

„AATe  weit  sich  das  Assyrische  Reich  nach  Osten  erstreckt  hat, 
läßt  sich  nicht  bestimmen;  im  allgemeinen  wird  Medien  bis  in  die  Nähe 
der  großen  mitteliranischen  AVüste  den  Geboten  der  Assyrer  gehorcht 
haben. ‘‘2)  Schon  vor  Tiglat-Pileser  III,  hatten  infolge  der  Eroberungen 
Assurnasirpals  und  Salmanassars  H.  die  Stammesfürsten  bis  an  das 
Kaspische  Meer  die  Oberhoheit  der  Assyrer  anerkannt  ®),  und  Tiglat-Pileser 
erzwang  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  von  neuem  die  Unter- 
werfung „aller  Fürsten  der  Meder  bis  zum  Berge  Bikni"  (=  Elburs), 
ja  Sanherib  und  Asarhaddon  sprechen  von  noch  weiterer  Ausdehnung 
ihrer  Macht.  ^)  Demnach  würde  der  Herrschaftsbereich  Assyriens  sich 
mindestens  bis  an  das  Kaspische  Meer  erstreckt  haben.  Aleyer  erklärt 
es  für  „auffallend,  aber  doch  wohl  nur  zufällig“,  daß  das  Kaspische 
Meer  bei  den  späteren  Königen  nie  envähnt  wird®),  gibt  aber  selbst  zu, 
daß  wohl  nur  der  kleinere  Teil  des  Landes  dem  Reiche  fest  eingefügt 
gewesen  sei.®)  Auch  AA'inkler  behauptet^):  „Die  Madai  hatten  trotz  der 
vielfachen  Tributzahlungen,  die  seit  Tiglat-Pileser  von  den  einzelnen 
Häuptlingen  geleistet  worden  waren,  sich  nie  um  Assyrien  gekümmert 
und  in  ihren  einzelnen  Dörfern  und  Genossenschaften  unter  ihren  Häupt- 
lingen ein  unabhängiges  Dasein  geführt.“®)  Gewiß  ist,  daß  Sargon  einen 
Teil  von  Medien  unterworfen  hat®);  außer  dem  direkt  abhängigen  Gebiet 
und  den  Vasallenkönigen  von  Alanna  und  Ellip  zahlten  im  Jahre  713 
insgesamt  46  medische  Häuptlinge  Tribut  ^®),  — wobei  allerdings  zu 
bedenken  ist,  daß  die  Assyrer  zu  den  Medern  zahlreiche  Stämme  des 
nordwestlichen  Iran  rechnen,  während  sich  tlie  Anwendung  dieses  Namens 
bei  den  griechischen  Historikern  in  Aveit  engeren  Grenzen  hält.^^)  Immer- 
hin kann  von  einer  Ausdehnung  des  für  längere  Dauer  unterworfenen 
und  in  den  Reichsverband  einbezogenen  Gebietes  der  Meder  bis  an  das 
Kaspische  Meer  nicht  die  Rede  seini2)j  Ja  die  Kriegszüge  im  Zeitalter 

Vergl.  H.  Winkler,  a.  a.  O.  6.  — E.  Meyer,  a.  a.  O.  I,  483.  — 
^)  E.  Meyer  I,  420.  — ^)  E.  Meyer  1,  448,  555.  Er  selbst  ist  dabei  bis  zum 
Demawend  vorgedrungen;  darüber  hinaus  entsandte  er  nur  seinen  Feldherm  zu 
einem  gelegentlichen  Streifzuge,  P.  Rost,  Untersuchungen  zur  altorientalischen 
Geschichte.  (Mitteilungen  der  Vorderasiat.  Gesellsch.  1897,  II,  83.)  — ®)  I,  483. 
— ®)  I,  555.  — '^)  a.  a.  O.  270.  — ®)  Vergl.  noch  E.  Schräder,  Die  Keil- 
inschriften u.  das  Alte  Test.,  103;  „Die  Meder  sind  von  Anfang  an  den  Unter- 
werfungsversuchen Assyriens  ausgesetzt  gewesen;  aber  ihr  eigentliches  Gebiet  ist 
nie  dauernd  unterworfen  worden;  ihre  Häuptlinge  haben  nur  Tribut  gezahlt, 
solange  ein  im  Lande  oder  in  der  Nähe  stehendes  assjTisches  Heer  ihnen  Furcht 
einflößte“.  — ®)  Vergl.  P.  Rost,  a.  a.  O.  — E.  Meyer  I,  457.  — “)  Vergl. 
E.  Meyer  I,  512.  — Vidal~Lablache  läßt  es  bis  dahin  reichen;  vergl.  auch 
das  Nebenkärtchen  daselbst,  S.  4. 
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de'  Sargoniden  niemals  wesentlich  über  die  /agrosketten  hinausgelien 
iird  weiter  östlich  wohnende  Stämme  wohl  kürzere  oder  längere  Zeit 
triautär  gewesen  sein  mögen,  aber  darum  doch  wohl  nicht  zum  Reiche 
ge-echnet  worden  sind  noch  gerechnet  werden  dürfen.  Andererseits 
werden  wiederholt  als  östliche  Grenzprovinzeii  Charchar,  deren  gleich- 
namige Hauptstadt  Sargon  in  Kar-Sharrukin,  Sargonshurg,  umgetauft 
ha:te,  und  weiter  nördlich  Parsua,  Karalla  und  Kishesim  genannt,  welch 
letztere  in  der  Gegend  des  Urmia-Sees  zu  suchen  sind. Ton  dem 
sü  llich  von  Charchar  gelegenen  Ellip  zog  Sanherib  Teile  ein,  um  sie  mit 
de-  Provinz  Charchar  zu  vereinigen. 2)  Weiter  südlich  folgte  das  Reich 
Elim,  das  von  Assyrien  zwar  oft  mit  Krieg  überzogen,  aber  bis  um  650 
ni(  ganz  und  auch  später  nicht  für  längere  Zeit  unterworfen  worden  ist.») 

Demzufolge  wird  die  Ostgrenze  Assyriens  folgendermaßen  zu  ziehen 
sein:  An  der  Mündung  des  Tigris'^)  beginnend,  zieht  sie  sich  östlich 
de  .selben  in  nordiiordwestlicher  Richtung  hin  bis  ca.  32°,  biegt  dann 
na  “h  Osten  aus  und  läuft  am  Westfuße  der  Zagrosketten  entlang,  bis  sie 
et)  a in  34°  (der  Gegend  des  heutigen  Kirmanschah)  das  Gebirge  über- 
scl  reitet.  Jenseits  der  Hauptketten  greift  sie  anfangs  nochmals  nach 
Sü  losten  aus,  den  nordöstlichen  Teil  von  Ellip  umfassend,  um  dann  in 
an  lähernd  nördlicher  Richtung,  die  Provinzen  Parsua  und  Karalla  und 
da  nit  den  Urmia-See  einschließend,  weiterzuverlaufeu,  bis  sie  zwischen 
dem  letzteren  und  dem  Araxes  nach  Westen  umbiegt. 

Die  Nordgi-enze  durchschneidet  das  heutig*}  Armenien  und  schied 
da  nals  Assyrien  von  seinem  mächtigen  Nachbar  im  Norden,  von  Urarthu. 
Tide  Kriege  sind  um  den  Verlauf  und  die  Sicherung  dieser  Nordgrenze 
vo:i  den  Assyrern  geführt  worden,  zumal  da  ürarfhu  seinen  Einfluß  auch 
au  Syrien  und  Medien  auszudelmen  bemüht  war.  Schon  Tiglat-Pileser  III. 
ha  te  den  gefährlichen  Rivalen  besiegt,  aber  erst  Sargon  gelang  es,  ihn 
gänzlich  niederzuwerfen.  5)  Zwar  hat  auch  er  das  eigentliche  Urarthu 
nidit  erobert®),  aber  doch  dessen  weiterem  Vordringen  nach  Süden  ein 
Zid  gesetzt  und  den  Hauptteil  der  Nairiländer '),  vor  allem  das  ganze 
Laid  Kirchu  (westlich  vom  Wan -See)  wiedergewonnen.®)  Als  dann  die 


0 Winkler,  a.  a.  O.  242,  297;  Meyer  I,  456f.,  4G1  etc.  — ^ Meyer  I,  465; 
Wi'ikler,  a.  a.  O.  297.  — =*)  Vergl.  Meyer  I,  483;  Maspc’ro,  (a.  a.  O.  III,  421) 
UD(  l Vtdal-Lablache  rechnen  Elam  zum  assyrischen  Reichsgebiet.  — Euphrat 
und  Tigris  scheinen  damals  noch  getrennt  in  den  Persischen  Meerbusen  geflossen 
zu  sein,  sicher  auch  nördlicher  als  heute,  etwa  bei  31“  n.  Br.  Vergl.  Kiepert, 
Le  irbuch  der  alten  Geographie,  138;  Meyer,  a.  a.  O.  I,  156.  Doch  kann  der 
nei  entstandene  alluviale  Landzuwachs  unbedenklich  mit  eingerechnet  werden; 
bei  der  Unsicherheit  des  Grenzverlaufs  im  ganzen  kommt  diese  kleine  Unge- 
nai  igkeit  nicht  in  Betracht.  — ®)  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  u.  Assyriens, 
18f5,  675.  — “)  Vidal-Lablache  scheint  ganz  Armenien,  ja  das  ganze  Land  bis 
zun  1 Pontus  zu  Assyrien  zu  rechnen.  — ’)  Bei  den  Assyrern  wird  der  gesamte 
Läi  iderkomplex  östlich  vom  Euphrat  und  nördlich  vom  Tigris  bis  über  den 
Wgn-See  hinaus  unter  dem  Namen  „die  Nah-iländer“  zusammengefaßt.  Vergl. 
Me  ler  I,  295.  — Meyer  I,  448.  Urarthu  )var  damit  keinesivegs  vernichtet, 
um  in  das  innere  Armenien  sind  die  assyrischen  Heere  seit  Assurnasirpal  und 
Sal  nanassar  II.  nie  wieder  eingedrungen.  Meyer  I,  484. 
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indogermanischen  Kimmerier  in  Kleinasien  einbrachen,  haben  sie,  obwohl 
von  Asarhaddon  zunächst  besiegt  und  nach  Westen,  bezw.  Osten  gedrängt, 
doch  bald  die  Nordgrenze  Assyriens  verwischt,  sodaß  in  der  Folgezeit 
jede  Bestimmung  unmöglich  wird.^)  Bis  670  aber  wird  die  Grenze  im 
wesentlichen  so  verlaufen  sein,  wie  sie  das  Kärtchen  bei  Helmolt  2)  an- 
gibt: Zwischen  Urmia-See  und  Araxes  nach  Westen  umbiegend,  schließt 
sie  den  Wan -See  ein®),  biegt  dann  bei  40°  östl.  L.  nach  Süden  aus, 
sodaß  sie  sich  nördlich  des  Murad-Su  (östl.  Euphrat),  seinem  Mittel- 
und Untei-lauf  parallel,  hinzieht,  umfaßt  dann  den  westlichen  Euphrat 
bis  zu  seinem  westlichsten  Punkt  und  senkt  sich  wenig  südlich  vom 
Quellgebiet  des  Halys,  der  Richtung  des  Antitaurus  und  Taurus  folgend, 
nach  Süd  westen.  Westlich  Tarsus  erreicht  sie  das  ^Mittelländische  Meer, 
sodaß  also  gegen  Kleinasien  im  wesentlichen  Taurus  und  Antitaurus  die 
Grenze  der  assyrischen  Eroberungen  bildeten.^)  Der  östliche  Teil  von 
Cilicien  (Kue)  war  sonach  assyrische  Provinz,  der  westliche  Teil  (Chilakku) 
dagegen  noch  unabhängig  und  machte  den  Assyrern  gelegentlich  zu 
schaffen.  Sargon  scheint  sogar  einen  Teil  von  Chilakku  unterworfen  zu 
haben,  doch  erfahren  wir  später  nichts  davon,  daß  es  Grenzprovinz  ge- 
wesen sei.  Ebenso  hat  Sai-gon  die  nördlich  von  Kue  gelegenen  Grenz- 
länder, Kammanu  und  Tabal,  von  dem  wenigstens  ein  großer  Teil  zu 
Assyrien  gehörte,  dem  Reiche  einverleibt.  Von  einer  Ausdehnung  der 
assyrischen  Macht  bis  an  das  Schwai’ze  Meer,  wie  sie  (nach  E.  Meyer) 
unter  Tiglat-Pileser  I.  bestanden  hatte“),  ist  nirgends  die  Rede.  „Dies 
ist  um  so  auffallender,  da  die  Griechen  die  Küsten  des  Pontus  am  Ther- 
modon  und  Halys  und  speziell  die  Gegend  von  Sinope  Assji'ia  nennen 
und  sogar  die  spätere  Bevölkerung  der  Halys-  und  Irislandschaft,  die 
Kappadoker,  mit  dem  Namen  Assyrer  oder  abgekürzt  S\Ter  bezeichnen. 
Welche  Verhältnisse  hierzu  den  Anlaß  gegeben  haben,  ist  z.  Z.  noch 
völlig  unklar.“®) 

Im  Westen  bildete  das  Mittelmeer  die  Grenze.  Ganz  Si'rien  und 
Palästina  waren  Provinzen  des  Reiches,  wenn  auch  fast  jeder  Herrscher 
sie  von  neuem  erwerben  mußte.  ^)  Um  mit  dem  unter  assyrischer 

*)  Vergl.  hierzu  besonders  Meyer  II,  455fr.  — ®)  a.  a.  O.  III,  88.  — 
“)  Maspe'ro  schließt  für  die  Zeit  des  Assurbanipal  den  Wan-See  vom  assyrischen 
Reichsgebiet  aus  und  läßt  die  Grenze  südlich  desselben  in  anfangs  westlicher, 
später  nordwestlicher  Richtung  ziehen.  — *)  Winkler,  a.  a.  O.,  267.  — ^)  Gegen 
diese  Annahme  E.  Meyers  (a.  a.  0.  I,  485)  wendet  sich  E.  Schräder.  Er  hält 
das  in  dem  betr.  Bericht  Tiglat-Pilesers  I.  genannte  „obere  Meer“  für  den  Wan- 
See  und  erklärt,  „daß  eine  Ausdehnung  des  assyrischen  Machtbereiches  bis  an 
die  Küste  des  Schwarzen  Meeres  oder  in  deren  Nähe  zur  Zeit  Tiglat-Pilesers  I. 
ebenso  unwahrscheinlich  ist,  wie  andererseits  mit  allem,  was  uns  durch  die 
Monumente  an  die  Hand  gegeben  wird,  in  Übereinstimmung  sein  würde  ein 
Zug  des  Assyrers,  nach  erfochtenem  Sieg  im  Nairigebiet,  den  Muräd-Euphrat 
entlang  nach  dem  Westen,  nach  Mi’lid,  auf  einer  Straße,  auf  welcher  uns  zu 
Palu  (Menuas),  zu  Isoglu  (Sarduri  II.)  spätere  Beherrscher  des  Gebietes  am 
Wan-See  steinerne  Denkmäler  dieser  ihrer  Züge  hinterlassen  haben“.  Zur  Geo- 
graphie des  Assyrischen  Reiches.  Sitzungsberichte  der  Akademie  d.  Wiss.  zu  Berlin, 
1890,  I,  321  ff.  — “)  Meyer  I,  485.  — ’’)  Bei  Vidal-Lablache  ist  die  ganze 
phönizisch-palästin.  Küste  samt  Cypern  nicht  zum  Reich  gerechnet. 
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I-'eiTschaft  stehenden  Festlande  ungestört  Handel  treiben  zu  können,  haben 
sdion  unter  Sargon  die  Fürsten  der  cyprischen  Städte  die  Oberhoheit 
.AssjTiens  anerkannt.  Im  Jahre  709  erschienen  die  Abgeordneten  von 
7 cyprischen  Fürsten  mit  reichen  Geschenken  in  Babylon,  und  Sargon 
sdiickte  sein  mit  Siegesinschriften  versehenes  Steinbild  hinüber,  um  es 
auf  der  Insel  aufrichten  zu  lassen. 0 In  den  sog.  Annalen,  der  Haupt- 
(1  teile  für  seine  Regierung,  berichtet  er  wiederholt  von  der  Unterwerfung 
d(!S  Landes  Jatnana  inmitten  des  Westmeeres.'“)  Daß  mit  dem  Lande 
„ nmitten  des  Westmeeres“  nur  die  Insel  Cypern  gemeint  sein  kann,  steht 
außer  Zweifel,  obwohl  die  Entfernung  mit  prahlender  Übertreibung  auf 
7 Tagereisen  angegeben  ist,  und  wird  überdies  durch  die  oben  erwähnte 
S irgonstele  bestätigt.^)  Unter  Asarhaddon  und  Assurbanipal  werden  regel- 
iräßig  10  tributäre  Hen-scher  von  Cypern  aufgeführt,  ü Cypern  muß 
dmnnach  zu  Assyrien  gerechnet  werden. 

Schon  die  Unterwerfung  Cyperns  deutet  darauf  hin,  daß  handels- 
P'ditische  Interessen  bei  den  Kriegszügen  der  Assyrer  vielfach  eine  be- 
di  Utende  Rolle  spielten.  Daher  auch  die  Energie  und  Konsequenz,  mit 
der  die  Herrscher  den  Besitz  der  syrischen  Küste  behaupteten.  Nächst 
dl  m phönizischen  kamen  Handelsinteressen  besonders  bei  den  philistäischen 
S ädten  in  Betracht,  vor  allem  bei  Gaza,  das  den  Endpunkt  der  arabischen 
Karawanenstraße  bildete  und  als  Hauptstapelplatz  der  Handelsartikel  Süd- 
aiabiens  einer  der  wichtigsten  und  reichsten  Plätze  Palästinas  war.^) 

Das  Assyrische  Reich  erstreckte  sich  — abgesehen  von  der  Zeit 
d'!S  oben  erwähnten  zehnjährigen  Kampfes  um  Ägypten  — bis  an  die 
Grenze  dieses  Landes.  In  den  Berichten  Sargons  findet  sich  die  Stelle: 
„ [n  der  Kraft  und  Macht  der  gi'oßen  Götter,  meiner  Herren,  welche  meine 
"affen  ausziehen  ließen,  schmetterte  ich  den  Ansturm  meiner  Feinde 
n eder,  vom  Lande  Jatnana  inmitten  des  Westmeeres  bis  zur  Grenze  von 
Ägypten“  etc.®)  Als  Ostgrenze  Ägyptens  gilt  das  Wadi  el  Aris.'^) 
Assyrien  umfaßte  also  ganz  Palästina  und  Syriern  mit  ihrem  Hinterlande 
u 1(1  den  nördlichsten  Teil  der  syrisch-arabischen  Wüste.  Cher  die  nähere 
lUstimmung  des  ungefähren  Grenzverlaufs  herrscht  fi-eilich  Avieder  große 
L nsicherheit.  Das  Kärtchen  bei  Helmolt  scheint  mir  diesen  Teil  der 
Grenze  allzu  engherzig  zu  ziehen.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  auch 
d e hier  in  Frage  kommenden  Wüstenflächen  für  die  Assyrer  von  gToßeni 


0 Meyer  I,  488.  Hommel,  a.  a.  O.  707.  Dunker,  Geschichte  des  Alter- 
tt  ms  II“,  330  f.  Ticlc,  Babylonisch-assyr.  Geschichte,  278  f.  — *)  Nachweise 
b<i  Oberhummer,  Die  Insel  Cypern,  1903,  6f.  — •*)  Vergl.  E.  Schräder,  Keil- 
ir  Schriften  und  Geschichtsforschung,  242.  Die  Sargonstele  des  Berl.  Museums. 
A)handl.  d.  k.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1881,  33.  — 0 Meyer  I,  488.  Hommel, 
a.  a.  O.  707.  — “)  Sein  Besitz  bedeutete  für  Assyrien  außer  reichen  Einkünften 
ZI  gleich  eine  Bürgschaft  für  das  Wohl  verhalten  aller  arabischen  Stämme  und  Völker 
bi  i in  den  äußersten  Süden,  da  ihr  Reichtum  auf  dem  Durchgangs-  und  Aus- 
fuhrhandel  nach  dem  Westen  beruhte.  Winkler,  a.  a.  O.  229.  — ‘^)  Nachweise 
b(  i Oberhummer,  a.  a.  O.  7.  — E.  Schräder,  Keilinschr.  u.  d.  Alte  Test.,  147  f., 
11  1,  woselbst  aber  der  bei  Asarhaddon  genannte  nahal-Musri  auf  das  bei  Raphia 
ins  Meer  fallende  Wadi  gedeutet  ist. 
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Wert  sein  mußten,  da  wichtige  Handelsstraßen  hindurchführien.  Den 
zahlreichen  Feldzügen  gegen  die  arabischen  Grenzstämme  liegt  in  erster 
Linie  das  Streben  zu  gründe,  die  KaraAvanenstraßen  durch  die  syrische 
Wüste  zu  sichern,  vielleicht  auch  auf  denselben  Zölle  zu  erheben. Von 
Tiglat-Pileser,  Sargon,  Sanherib  und  Asarhaddon  Avird  berichtet,  daß  sie 
gegen  Beduinenstämme  der  Wüste  kämpften  und  dabei  mehr  oder  Aveniger 
Aveit  nach  Süden  vordrangen.  Insbesondere  spielt  in  den  Berichten  das 
Land  Aribi  eine  große  Rolle.  Wiederholt  Avird  es  erobert  und  unter- 
Avorfen.  Nun  besagt  ja  allerdings  der  Name  nicht  viel,  da  er  in  jener 
Zeit  meist  nur  auf  das  nördliche,  ZAvischen  Syrien  und  Mesopotamien 
sich  einschiebende  Wüstendreieck  angeAvendet  Avurde.^)  Bei  Tiglat-Pileser 
erscheint  der  Zug  gegen  das  Königreich  Aribi  als  unmittelbare  Folge 
der  Einnahme  von  Damaskus,  derjenigen  Stadt,  in  Avelcher  die  Karawaiien- 
straßen  der  syrischen  Wüste  zusammenlaufen.  „Also  bis  nach  Damaskus“, 
behauptet  im  Anschluß  hieran  E.  Schräder,  „südlich  bis  zu  nicht  bestimm- 
barer Grenze,  mindestens  aber  bis  Mekka,  kennen  Tiglat-Pileser  und  seine 
Nachfolger  ein  Königreich  Aribi.“®)  Von  Sanherib  Avird  erzählt,  daß  er 
auf  seinem  Zuge  gegen  das  Land  Aribi  Adumu  im  Djauf  einnahm  und 
die  Götterbilder  von  da  nach  Assyrien  schleppte^),  und  alles  Land  bis 
zur  Nordgrenze  des  Yemen  soll  Tiglat-Pilesers,  Sargons,  Asarhaddons 
Oberhoheit  anerkannt  haben.®)  Unter  den  Volksstämmen  „im  Gebiete 
der  Länder  des  AVestens,  deren  Wohnsitz  fern  ist“,  die  sich  unterAverfen 
oder  unterAvorien  Averden  und  Tribut  zahlen,  Averden  Aviederholt  auch  die 
Sabäer  genannt.®)  E.  Meyer")  und  AVinkler®)  beziehen  diese  Nachricht 
anf  das  große  Reich  des  südlichen  Arabien,  in  Yemen,  aa ährend  Kiepert®) 
an  ein  ostarabisches  neben  Dcdän  im  Alten  Testament  genanntes  Scheba 
denkt,  und  E.  Schräder^®)  behauptet:  „Die  Sabäer  gehören  hier  noch 
deutlich  zum  nordarabischen  Bereich;  sie  sind  also  noch  nicht  die  HeiTen 
des  südarabischen  Reiches  von  Ma'in.“  Wie  dem  auch  sei,  so  geht  doch 
aus  allem  hervor,  daß  ein  großer  Teil  des  nördlichen  Arabien  dem  Reiche 
der  Assyrer  tributär  geAvesen  ist.  Freilich  mag  die  Abhängigkeit  bei  den 
entfernteren  Stämmen  nur  eine  sehr  lockere  geAvesen  sein,  und  es  ist  daher 
nicht  angezeigt,  das  ganze  Gebiet  bis  nach  Yemen  hin  in  die  Reichsgrenze 
einzubeziehen.  Der  nördliche  Teil  der  Wüste  dagegen,  mit  der  überaus 
Avichtigen  Handelsstraße  Babylon -Damaskus,  Avar  für  Assyrien  zu  Avert- 
voll  und  stand  auch  infolge  seiner  Lage  zu  sehr  unter  assyrischem  Ein- 
fluß, als  daß  er  bei  der  Abgi’enzung  des  Reiches  unberücksichtigt  bleiben 
könnte.^G  Demzufolge  Avird  die  Südgi’enzc  etAva  in  32®  n.  Br.  quer  durch 
die  Wüste  gelegt,  also  beträchtlich  südlicher,  als  sie  die  Karte  bei  Helmolt 
angibt. ^-)  BeAvohnt  Avar  dieses  Gebiet  Aon  den  Keträern.  Im  SüdAvesten 

*)  E.  Meyer,  a.  a.  O.  I,  489.  — *)  Kiepert,  Lehrb.  d.  alten  Geogr.,  183.  — 
3)  Die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament,  S.  57.  — ■*)  Winkler,  a.  a.  O.  257. 

— ®)  E.  Schräder,  a.  a.  O.  97.  — E.  Schräder,  a.  a.  O.  58.  — 0 489-  — 

®)  a.  a.  O.  229,  243.  — ®)  Kiepert,  Lehrb.  d.  alten  Geogr.,  187.  — *“)  a.  a.  O.  58. 

— 11)  Vergl.  Wmkler,  a.  a.  O.  2tj7.  — **)  Maspero  legt  (a.  a.  O.  III,  421)  die 
Grenze  sogar  in  ca.  30“  Br.  quer  durch  die  Wüste. 
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u iifaßt  die  Grenze  noch  Edom  (südlich  vom  Toten  Meer);  im  Südosten 
zi3ht  sie  sich  westlich  vom  Euphrat  nach  dem  Persischen  Meerbusen. 

Das  in  der  angegebenen  Weise  begrenzte^  Reich  wurde  gemessen 
ai.f  Blatt  127/28  von  Andrees  Handatlas  0,  das  die  asiatische  Türkei  im 
]V1  aßstabe  1:5  Mill.  darstellt.  Die  Messung  ergab  352,95  qcm.  Diese 
eitsprechen  einer  Fläche  von  882375  qkm.  Einschließlich  der  9282  qkm 
der  Insel  Cypern^)  beträgt  das  Assyrische  R(dch  891657  oder  rund 
9)0000  qkm. 

Wenn  Ratzel  3)  Assyi’iens  Größe  zur  Zeit  seiner  „größten,  aber 
ungemein  kurzlebigen  Ausbreitung“  der  dreifachen  Größe  des  heutigen 
Diutschland  gleichsetzt,  so  ist  dabei  offenbar  Ägypten  eingerechnet,  das 
b(  i der  obigen  Berechnung  außer  acht  gelassen  wurde.  Rechnen  wir 
Ärypten  mit  den  anliegenden  Wüstengebieten  zu  ca.  500000  qkm^)  oder 
ai  ch  nur  zu  400000  qkm,  wie  Ratzel  angibt  ^),  so  würde  sich  — nach 
d(r  obigen  Rechnung  — eine  Gesamtfläche  von  1,3  bis  1,4  Mill.  qkm 
ergeben.  Die  gegenüber  Ratzels  Schätzung  dann  noch  fehlenden  2 bis 
3U0000  qkm  begreifen  sich  leicht  aus  der  Unsicherheit  der  Abgrenzung. 

2.  Das  Reich  der  Perser. 

Die  Assyrer  haben  den  Persern  den  Weg  gebahnt.  Es  ist  ihr 
Verdienst,  die  Widerstandskraft  der  meisten  vorderasiatischen  Völker  ge- 
brochen und  dem  persischen  Weltreiche  die  Daseinsbedingungen  geschaffen 
ZI  haben.®)  Das  Assyrische  Reich  darf  nicht  als  Weltreich  aufgefaßt 
w;rden;  in  Wirklichkeit  ist  das  erste  „Weltreich“,  das  persische,  nur 
infolge  der  assyrischen  Eroberungen  möglich  geworden.’') 

Das  Reich  der  Achämeniden  erhebt  zuerst  von  allen  Staaten,  welche 
dii  Geschichte  kennt,  Anspruch  auf  Universalität.  Reichte  schon  gegen 
d?s  Ende  des  Km'os  „die  Lanze  des  persischen  Mannes“  vom  Indus  bis 
zum  Agäischen  Meer,  so  wird  durch  die  Eroberungen  des  Kambyses  die 
V(  reinigung  aller  Kulturvölker  des  vorderen  Orients  zu  einem  gi’oßen 
G(  samtreiche  abgeschlossen  und  damit  — vom  Standpunkt  des  Orients 
ars  — die  Universalität  in  demselben  Umfange  eiTeicht,  wie  im  Abend- 
la  ide  im  römischen  Kaiserreich.  „Zum  Herrscher  weithin  über  diese 
gi')ße  Erde,  ihn,  den  einen,  zum  Gebieter  über  viele,  zum  König  über 
viüle  Länder  und  Zungen,  über  die  Gebirge  und  Ebenen  diesseits  und 
jenseits  des  Meeres,  diesseits  und  jenseits  der  Wüste,  hat  Ahuramazda, 
der  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde,  den  Perserkönig  gemacht.  Den 
H ‘mi  aller  Menschen  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  kann  er 
sich  nennen.“®)  Bezeichnend  dafür,  daß  Persiens  Herrscher  sich  als 
Hi-rren  der  Welt  fühlten,  ist  es,  daß  Xerxes  dem  Achämeniden  Sataspes 

0 4.  Auflage  1899.  — *)  Vergl.  Wagner- Supan,  Die  Bevölkerung  der 
Eide  XI,  22  (Peterraanns  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  135,  1901).  — 
3)  Politische  Geogr.,  2.  Aufl.,  1903,  219.  — 0 Vergl.  u.  S.  15.  — a.  a.  0.  219. 
— ®)  Winkler,  Gesch.  Babyloniens  u.  Assyriens,  6.  — ’)  E.  Meyer,  Gesch.  d. 
Al  .ertums  I,  463.  — Meyer,  a.  a.  0.  III,  24. 
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zur  Sühne  eines  Vergehens  den  Auftrag  gab,  Afrika  von  Westen  aus  zu 
umschiffen,  um  ganz  Afrika  in  die  Verbindung  mit  dem  Achämeniden- 
reich  einzubeziehen.  ^)  Seit  Darius  Hystaspes,  der  zweite  Schöpfer  des 
Reichs,  die  Einheit  desselben  wieder  hergestellt  und  ihm  zugleich  ein 
straffes  Verwaltungssystem  gegeben,  steht  Persien  auf  der  Höhe  seiner 
Macht.  Seit  dem  Ende  des  -lahres  519  ist  die  WeltheiTschaft  der  Perser 
von  allen  Völkern  vom  Xil  bis  zum  Jaxartes,  vom  Hellespont  bis  zum 
Indus  deflnitiv  anerkannt  und  nicht  wieder  bestritten  Avorden.'-) 

Schon  Kyros  hatte  ganz  Iran  untenvorfen  bis  an  die  Ostgrenze  von 
Gedrosien  und  Arachosien;  er  scheint  auch  bereits  die  indischen  Stämme 
am  Parapanisos  und  im  Kabultal,  vor  allen  die  Gandarer,  unterjocht  zu 
haben;  aber  erst  Darius  ist  an  den  Indus  selbst  vorgedrungen®),  und 
zwar  nicht  nur  im  Norden,  sondern  er  hat  jedenfalls  auch  das  Flachland 
am  Fuße  der  iranischen  Randgebirge,  der  Solimankette,  bis  zum  Indus 
zur  Provinz  gemacht.  Dazu  stimmt  (lie  Erzählung  Herodots,  daß  Skylax 
im  Aufträge  des  Darius  den  Indus  bis  zur  Mündung  hinab  und  dann 
durch  den  Indischen  Ozean  um  ganz  Arabien  herumfuhr,  ein  Unternehmen, 
das  bis  auf  Alexanders  Zeit  kein  Mensch  mehr  Avagte.^)  Dabei  scheint 
Darius  den  Indus  im  Unterlauf  nicht  überschritten  zu  haben,  Avenn  auch 
berichtet  Avird,  daß  die  jenseitigen  Stämme  bis  an  die  große  Wüste,  die 
das  Stromgebiet  des  Indus  a'ou  dem  des  Ganges  trennt,  von  der  i)ersischen 
Macht  einen  so  lebendigen  Eindruck  erhielten,  daß  noch  in  Aveit  späterer 
Zeit  Gesandtschaften  ihrer  Häuptlinge  mit  Geschenken  an  den  Perserhof 
kamen.®)  Kann  sonach  im  Südosten  der  Indus  als  Reichsgrenze  gelten®), 
so  sei  daran  erinnert,  daß  dieser  heute  beträchtlich  AAeiter  im  Westen 
fließt  als  im  Altertum,  da  die  Sanddünen  der  östlich  gelegenen  Wüste 
im  Laufe  der  Jahrtausende  vorgerückt  sind  und  den  Indus  Aveiter  Avest- 
Avärts  gedrängt  haben,  die  östlichen  Arme  desselben  verschüttend.'^ 
Spruner-Menke  ®),  Spruner-Sieglin  ®)  und  Maspero^®)  lassen  das  Reich  des 
Darius  nicht  bis  zum  Indus  sich  erstrecken,  wenigstens  nicht  in  seinem 
Unterlauf.  Kiepert  dagegen  gibt  ihm  hier  ganz  dieselben  Grenzen, 
Avie  sie  das  Reich  des  Alexander  später  besaß,  rechnet  also  auch  Gebiete 
jenseits  des  Indus  ein.  Meyer  ^2)  und  Vidal-Lablache  ^®)  halten  die  Mitte, 
Avenn  sie  den  Indus  bis  zu  seinem  Oberlauf  das  Reich  begrenzen  lassen. 
Nun  Avissen  Avir  aber  teils  aus  dem  Verzeichnisse  der  Satrapien,  teils 
aus  seinen  eigenen  InschrifteiU^),  Avelche  Inder  Darius  sich  unterAvarf. 

9 Meyer  III,  101.  — ")  Meyer  I,  616.  — *)  Meyer  III,  9ö.  — 0 Lassen, 
Indische  Altertumskunde  II*,  120f.  Meyer  III,  99.  Vergl.  dagegen  Berger, 
Gesch.  d.  Aviss.  Erdkunde  d.  Griechen  I,  36,  47;  II,  79flT.  — *)  3Ieyer  III,  97  f. 
— ®)  Vergl.  Outschmid,  Gesch.  Irans  u.  seiner  Nachbarländer,  3:  „Die  Herr- 
schaft der  Achämeniden  hatte  sich  auch  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  nur  über 
indische  Stämme  diesseits  des  Indus  erstreckt.“  — *)  Vergl.  Lassen,  a.  a.  0.  II, 
185;  Kiepert,  Lehrb.  d.  alten  Geogr.,  34.  — ®)  Atl.  Antiq.  No.  IV.  — ®)  Atl. 
Ant.  Tab.  8.  — ^°)  a.  a.  O.  III,  775.  — “)  Atl.  Ant.  Tab.  II.  — ^*)  Vergl. 
Karte  a.  a.  0.  III,  1901.  — ^®)  a.  a.  O.  5.  — ^0  In  der  Behistun- Inschrift 
wird  Indien  noch  nicht  als  Provinz  genannt,  wohl  aber  in  einer  späteren  aus 
Persepolis  und  in  des  Darius  Grabinschrift.  Helmolt  III,  143. 
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>eben  den  oben  genannten  Gandarern  werden  als  goldbringende  Inder 
a i Kaspatyros  und  Paktyike  grenzend  die  Darada  erwähnt.  Kaspatyros 
ist  Kaschmir^),  woselbst  die  Kaspeirer  dem  Reiche  unterworfen  waren, 
Piktyike  die  äußerste  Grenze  des  iranischen  Hochlandes.  2)  „In  zwei 
Lischriften  werden  die  Gadära  und  Hidhu  genannt;  diese  sind  wahr- 
S(  lieinlicli  die  Anwohner  des  Sindliu,  deren  Landes  er  (Darius)  nach  der 
Peise  des  Skylax  sich  bemächtigte.“  3)  Daraus  geht  heiTor,  daß  zum 
Reich  des  Darius  noch  Gebiete  jenseits  des  mittleren  und  oberen  Indus 
--  wenn  auch  durchaus  nicht  in  der  Ausdehnung,  die  später  das 
i lexandeixeich  erlangte  — , also  das  westliche  Pendschab  und  ein  Teil 
d;s  Himalaya,  gehörfen.  Spruner-Sieglin  hat  dies  bei  Festlegung  dieses 
Täiles  der  Grenze  maßvoll  berücksichtigt,  während  Kiepert  dieselbe  zu 
A\  eit  nach  Osten  reichen  läßt.  Der  östlichstti  Punkt  des  Reiches  ist 
etwa  dort  zu  suchen,  wo  die  Grenze  (ungefähr  bei  77°  östl.  L.)  den 
Indus  überschreitet.  Von  hier  aus  zieht  sie  in  annähernd  nordwestlicher 
Richtung,  sich  im  allgemeinen  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Jarkent- 
duja  und  Amu-daija  haltend,  dem  Syr-daija  (Jaxartes)  zu,  wobei  sie  das 
Gebiet  der  amyrgischen  Saken,  das  die  15.  Hatrapie  bildete,  und  das 
g‘samte  Quellgebiet  des  Oxus  dem  Reich  einverleibt.  Spruner-Sieglin 
u id  Meyer  ziehen  die  Grenze  in  diesem  Sinn  (letzterer  allerdings  erst 
vom  Indus  ab  nördlich),  während  Kiepert  zwar  in  seinem  „Lehrbuch 
d'r  alten  Geographie“'^)  die  Saken  als  reichsuntertänig  nennt,  ihr  Gebiet 
a )er  auf  Tab.  II  seines  Atlas  Antiquus  vom  Reiche  ausschließt®),  die 
Grenze  sonach  mehr  im  Westen  zieht;  Baktrien  und  Sogdiana  sind  bei 
il  m die  eigentlichen  Grenzprovinzen  im  Xordosten. 

Schon  Kyros  war  bis  an  den  Jaxartes  gekommen,  in  dessen  Nähe 
ei  eine  Festung  aulegen  ließ  namens  Kyrescheta  oder  Kyropolis.°)  Darius 
h.it  dann  weitere  Erfolge  errungen.  In  seiner  Grabschrift  nennt  er  als 
s(ine  ünterfanen  „amyrgische  Saken“  und  „spitzmützige  Saken“;  als 
„ >aken  an  den  Enden  der  Erde“  erscheinen  sie  in  der  hieroglyphischen 
Vilkerliste  vom  Suezkanal.  Herodot  in  seiner  Aufzählung  der  Truppen 
dl 'S  Xei’xes  identitiziert  beide.  ^)  Man  sucht  ihre  Sitze  wohl  mit  Recht 
il  dem  Berglande  im  Quellgebiet  des  Oxus.  Darius  hat  gegen  diese 
sikischen  Stämme  wiederholt  Krieg  gefühlt.  Das  Ziel  einer  dauernden 
U nterwerfung  der  Grenzlande  wurde  freilich  trotz  schwerer  Kämpfe 
n cht  erreicht. 

An  der  Nordgi'enze  gegen  Turan  erstrecken  sich  an  den  Flußläufen 
einzelne  kulturfahige  Gebiete  weit  ins  Wüstenland  hinein,  und  zwar  waren 
die  Verhältnisse  im  Altertum  teilweise  andere  als  heute;  man  wird  das 

0 Lassen,  a.  a.  0.  II,  121.  — Kiepert,  Lehrb.  d.  alten  Geogr.,  60. 
V irgl.  Justi,  Gesch.  d.  alten  Persiens,  1879,  96.  — ^)  Lassen  II,  121.  — 0 S.  45. 
— ■’)  Vidal-Lablache  zieht  die  Grenze  vom  Indus  ab  anfangs  ebenfalls  westlicher 
al  i oben  angegeben,  läßt  dieselbe  aber,  etwa  unter  ST*/,“,  in  scharfem  Winkel 
n£  ch  Nordosten  vorspringen  und  erst  südlich  vom  Issyk-kul  nach  dem  Naryn 
unbiegen,  der  dann  auf  der  ganzen  Strecke  die  Nordgrenze  der  Provinz  der 
Ss  ken  bildet,  — “)  Meyer  III,  110;  von  Jiisti,  a.  a.  O.  521,  mit  dem  heutigen 
Cliodschent  identifiziert.  — 5 Nach  Meyer  III,  110. 
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zugeben  müssen,  auch  wenn  man  das  vielumstrittene,  sagenumwobene 
Wadi  üsboi  nicht  für  einen  alten  Mündungsarm  des  Oxus  hält.^)  Mag  es 
immerhin  zweifelhaft  sein,  ob,  wie  Justi  behauptet  ^),  ein  grober  Teil  der 
jetzigen  Wüste  zwischen  Chiwa  und  dem  Atrek  im  Altertum  und  noch 
im  Mittelalter  ein  bevölkertes  Land  mit  großen  Städten  gewesen,  so  sind 
doch  weiter  südlich  Spuren  von  einstiger  hoher  Kultur  gefunden  worden, 
denn  man  hat  in  neuerer  Zeit  die  Ruinen  von  Festungen  entdeckt,  Avelche 
vom  Kaspischen  Meer  bis  nach  dem  Einfluß  des  Sumbar  in  den  Atrek 
liegen®).  Am  weitesten  vorgeschoben  ist  die  am  Unterlauf  des  Oxus 
gelegene  Oase  Chärezm  (Chiwa),  in  der  gleich  der  Oase  von  Margiana 
(Merw)  seit  alten  Zeiten  — nachweislich  seit  der  Achämenidenzeit,  ver- 
mutlich schon  Aveit  früher  — eine  seßhafte,  von  AckeiRau  lebende  Be- 
völkerung sich  findet,  hier  die  Margianer,  dort  die  Chorasmier^),  diese 
rings  umgeben  von  Avilden  Wüstenstämmen,  Avelche  die  Iranier  nach  ihrer 
LebensAveise  „Daher“,  d.  h.  Räuber,  nach  ihrer  Abstammung  „Saken“, 
die  Griechen  „Skythen“  nennen,  unter  denen  die  Massageten  am  Jaxartes 
am  meisten  hervortreten.®)  Wie  im  Römerreich  lange  Zeit  Rhein  und 
Donau  die  Grenze  bildeten  gegen  die  Barbaren  des  Nordens,  so  Avar 
hier  der  Jaxartes  Jahrhunderte  hindurch  die  Grenz-  und  A’erteidigun"s- 
linie  gegen  die  Avilden  Nomadenstämme  Zentralasiens,  doch  voi’Aviegend 
nur  in  seinem  Mittellauf,  nicht.  Avie  Kiepert  es  darstellt,  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  nörtllichen  Teil  des  Aralsees.  SoAveit  darf  man  das 
Perserreich  nicht  rechnen;  nur  am  Oxus  hat  es,  Avie  S]>runer-Sieglin 
deutlich  zeigt,  in  der  Oase  Chärezm  einen  ziemlich  bis  an  das  Mündungs- 
delta des  Oxus  reichenden  Keil  in  die  AVüstenregion  vorgeschoben.®) 
AVestlich  davon  senkt  sich  dann  die  Grenze  rasch  Avieder  nach  Süden, 
um,  Alargiana  einscldiebend,  in  annähernd  Avestlichem  A’erlauf  etAvas  nördlich 
der  Mündung  des  Atrek  das  Kaspische  Aleer  zu  erreichen. 

Jenseits  desselben,  ZAvischen  diesem  und  dem  Pontus,  bildet  im 
Avesentlichen  der  Kaukasus  die  Nordgi’enze  des  Reiches,  Avie  schon  Herodot 
sagt^):  „Der  Kaukasus  bildet  die  Grenze  des  Persischen  Reiches;  die 
A'ölker  nördlich  von  ihm  kümmern  sich  um  die  Perser  nicht  mehr.“ 


Zu  voller  Festigkeit  ist  freilich  die  persische  IleiTschaft  in  den  A'orländern 
des  Kaukasus,  die  Darius  unterAVorfen  und  in  ZAvei  Satrapien  geteilt  hat, 
nie  gelangt  und  in  den  politischen  Gebirgen  früh  Avieder  abgeschüttelt 
Avorden. 

Kleinasien  Avar  schon  seit  Kyros  ganz  ]iersisch,  und  auch  die  vor- 
gelagerten Inseln  Avaren  dem  AVeltreich  unterAvorfen.  Darius,  der  Samos 

Man  vergl,  bes.  Kirchhoff,  Das  Oxusproblem.  Zeitsebr.  f.  wiss.  Geogr.  A", 
1884,  und  J.  Walther,  Das  Oxusproblem  in  bistor.  und  geolog.  Beleucbtung, 
Peterm.  Mitt.  1898,  204ff.  — ^)  a.  a.  O.  19.  — Justi,  ib.  — 0 
a.  a.  O.  I,  515.  — ®)  A’^ergl.  Meyer  I,  514.  — '’)  Nacli  Vidal-Lablache  (S.  5) 
zieht  die  Grenze  vom  mittleren  Jaxartes  Avestwärts  zum  Aralsee,  den  sie  etwas 
nördlich  der  Oxusmündung  trifft.  Im  SüdAvesten  schickt  der  Aralsee  einen 
schmalen  Arm  bis  ziemlich  zum  40.  Parallel  vor,  der  dann  mit  seinem  Abfluß 
nach  dem  Kaspisee,  dem  oben  erAvähnten  alten  Fluß-  oder  Meeresarm,  die 
Nordgrenze  des  Perserreicbes  bildet.  — ’)  III,  97  (nach  Meyer  III,  109). 
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na^li  hartem  Kampfe  bezwang,  vernichtete  damit  den  letzten  selbständigen  | 

Stiat  an  der  kleinasiatischen  Küste.  Lemnos  und  Imbros  wurden  nach  | 

deu  Zuge  gegen  die  europäischen  Skythen  eingezogen.  tj 

An  den  Meerengen  des  Hellespont  und  des  Bosporus  kann  kein 
St  iat  halt  machen,  und  auch  die  Perser  haben  die  Grenzen  ihres  Reiches 
da  i-über  hinaus  vorgeschoben.  Darius  versuchte  das  ganze  kaspisch- politische 
St  jppengebiet  dem  Reich  einzuverleiben,  allerdings  Aveniger  aus  bloßer  j 

El  oberungslust,  als  um  den  fortwährend  drohenden  ÜbeiHutungen  des  ' 

Reiches  durch  die  Nomaden  der  Nordgrenze  ein  Ende  zu  machen.  Darum 
jener  Zug  gegen  die  „Skythen  jenseits  des  Meeres“,  die  skolotischen 
Slythen,  den  Darius  um  das  Jahr  512  unternalim.  Es  ist  bekannt,  daß 
di ! Expedition  vollkommen  scheiterte ; nur  das  Ergebnis  der  vorbereitenden 
Mißregeln,  die  Unterwerfung  Thrakiens  und  der  Griechen städte  an  seiner 
Kiste  wurde  fest  gehalten,  wozu  nach  dem  ersten  Feldzug  gegen  Griechen- 
laiid  noch  Makedonien  kam.  Man  kann  daher  mit  Spruner-Sieglin  die 
D(  naumündung  als  äußersten  Nordwestpunkt  des  Perserreiches  ansehen 
Ul  d ihm  Thrakien  und  Makedonien  (bis  zu  40  ® Br.),  die  von  den  Persern 
urter  dem  Namen  Skudra  zusammengefaßt  wurden,  in  entsprechender 
Bl  eite  zurechnen.  Kiepert  läßt  es  nur  bis  zum  Bosporus  reichen.^)  ' 

Cypern  ist  gleich  dem  syrischen  und  kleinasiatischen  Gestade  persisch^), 

K:  eta  dagegen  liegt  außerhalb  der  Grenzen,  ln  Afrika  erstreckt  sich 
dcc  persische  Machtbereich  bis  zur  gi’oßen  Syrte;  Eubesperides  bezeichnet 
den  Avestlichsten  Punkt,  bis  zu  dem  die  Perser  vorgedrungen  sind.  Die 
Fürsten  der  griechischen  Städte  Kyrene  und  Barka  unterAvarfen  sich  nach 
dtr  Eroberung  Ägyptens  durch  Kambyses.  Von  einer  Zugehörigkeit 
Karthagos  zum  Perserreich  kann  im  Ernst  nicht  die  Rede  sein,  obAvohl 
Darius  dasselbe  als  untertänig  mit  aufführt.  „Höchstens  dürften  die 
kl  igen  Leiter  dieses  Kaufmannsstaates  gelegentlich  bei  Verhandlungen  und 
Virträgen  den  König  bloß  der  Fonn  nach  in  ZAveideutigen  Ausdrücken 
ah  ihren  Hemi  anerkannt  haben.“^)  Dagegen  Avird  ausdrücklich  bezeugt, 
daß  die  Griechen  A'on  KjTene  und  die  kriegerischen  libyschen  Stämme 
sant  den  für  den  Wüstenhandel  Avichtigen  Oasen  Avestlich  von  Ägypten 
(Oisis  maior,  minor  und  die  Dattelpalmenoase  Ammonium)  der  Satrapie 
eiiiverleibt  Avai’en.  Es  empfiehlt  sich  nicht,  die  letzteren  als  Exklaven  des 
Pirserreichs  aufzufassen,  wie  Spruner-Sieglin  tut;  sondern  man  zieht  die 
Gienze  Avohl  am  besten  von  der  großen  Syrte  aus  derart  in  südöstlicher 
Richtung,  daß  sie  die  genannten  Oasen  umfaßt  und  sich  an  die  Südgrenze 
Ägyptens  anschließt.^)  Diese  nimmt  das  Altertum  allgemein  bei  Syene, 

Ul  Aveit  des  Wendekreises,  an.  Kambyses  hat  von  Ägypten  aus  einen 
Zi.g  nach  Äthiopien  (Kusch)  unternommen  und  jedenfalls  die  Vorländer 
de  5 südlichen  Reiches  untenvorfen ; noch  unter  Darius  zahlen  die  Äthiopen 


0 Atl.  Ant.  Tab.  8.  — 0 Atl.  Ant.  Tab.  II.  — Es  ist  mit  den  Ländern 
w«  stlich  vom  Euphrat  und  südlich  vom  Taurus  zu  der  Provinz  „Jenseits  des 
St  ’ornes“  zusammengefaßt.  Meyer,  a.  a.  O.  III,  13(5.  — Nöldeke,  Aufsätze 
ZU'  persischen  Geschichte,  1887,  33.  — “)  Vergl.  Kiepert,  Atl.  Ant.  Tab.  II. 
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Tribut  und  leisten  Heeresfolge.  Aber  einer  Satrapie  ist  das  Land  Avohl 
nicht  zugeteilt  geAvesen  und  sonach  auch  aoii  Darius  selbst  nicht  zum 
eigentlichen  Reichsgebiet  gezählt  Avorden. 

An  der  Wurzel  von  Arabien,  ZAvischen  Syrien  und  Mesopotamien, 
verlief  die  Grenze  ungefähr  in  derselben  Weise,  Avie  sie  für  das  Assyrische 
Reich  festgestellt  Avorden  ist.  Von  Expeditionen  gegen  die  arabischen 
Stämme,  Avie  sie  die  assyrischen  und  baliylonischen  Könige  unternommen 
hatten,  erfahren  Avir  in  der  Perserzeit  nichts.  Die  Grenzstämme  hatten 
sich  freiAvillig  gefügt,  und  Aveit  hinaus  in  die  Wüste  mag  die  Hoheit  des 
Perserkönigs  anerkannt  Avorden  sein,  so  gering  auch  meist  die  Autorität 
der  Behörden  Avar,  damals  Avie  gegemvärtig.^)  Im  Süden  endlich  bildete 
der  Indische  Ozean  mit  dem  Persischen  Meerbusen  die  Grenze.  Durch 
die  Fahrt  des  Skylax^)  tat  Darius  den  ersten  Schritt  dazu,  den  Indischen 
Ozean  zu  einer  großen  Handelsstraße  zu  machen  und  dadurch  Indien 
fester  mit  dem  Kern  des  Reiches  zusammenzufügen. 

Zur  Messung  des  Perserreiches  mußten  mehrere  Karten  herangezogen 
Averden.  Der  Hauptteil  des  Reiches  — - Vorderasien  bis  zur  Linie 
Chodschent-Kelat  — Avurde  auf  Blatt  32  des  Kiepertschen  Handatlas  ^), 
Maßstab  1:8  Milk,  gemessen,  die  Länder  der  Ostgrenze  auf  Blatt  131/32 
bei  Andree^),  Maßstab  1:10  Milk,  Ägypten  im  Stielerschen  Atlas  auf 
Blatt  67,  das  denselben  Maßstab  aufweist,  das  persische  Thrakien  und 
Makedonien  endlich  auf  Blatt  109/10  bei  Andree,  Maßstab  1:3  Milk 
Für  Cypern  und  die  kleinasiatischen  Inseln  Avurden  die  Arealzahlen  aus 
der  Statistik  herübergenommen.  Die  Messung  ergab: 

Vorderasien = 644,50  qcm  = 4124800  qkm 

Länder  der  Ostgrenze  . . . = 78,42  „ = 784200  „ 

Ägypten = 58,89  „ = 588900  „ 

Thrakien  und  Makedonien  . . = 122,84  „ = 110556  „ 

Cypeni  ist  9282  qkm  gi’oß.®)  Rechnet  man  für  die  kleinasiatischen 
Inseln  rund  6000  ({km,  so  ergibt  sich  für  das  gesamte  Perserreich  eine 
Größe  von  5623738  qkm  oder  rund  5,6  Millionen  qkm. 

Dieser  Zahl  kam  Ratzel  nahe,  als  er  das  Persische  Reich  auf 
5 Milk  qkm  schätzte  und  mit  der  Größe  des  europäischen  Rußland 
verglich.’')  Wenn  er  dagegen  neuerdings  dem  Perserreich  eine  Raum- 
größe von  „über  6 Milk  qkm,  Avelche  die  des  europäischen  Rußland 
bedeutend  übertritft“,  zuspricht®),  so  ei’Aveist  sich  diese  Angabe  nach 
obiger  Messung  als  zu  groß.  Noch  mehr  Aveicht  H.  Wagner  von  dem 
Ergebnis  derselben  ab;  er  gibt  dem  Persen’eich  nicht  Aveniger  als 
7 Milk  qkm,  Ratzels  Angabe  als  falsch  zurückAv eisend.®)  Wenn  er  aber 

auf  der  anderen  Seite  dem  Reiche  Alexanders  d.  Gr.  5 bis  51/2  Milk  qkm 

0 Meyer  III,  147.  — *)  Vergl.  o.  S.  11.  — 3.  Auflage.  — '‘)  4.  Aufl. 

1899.  — ®)  8.  Auflage.  — “)  Wagner-Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erde  XI, 
Peterm.  Mitt.,  Ergänzungsbd.  XXIX,  Heft  135,  22.  Vergl.  auch  Goth.  Hof- 
kalender und  Statesman’s  Year-Book.  — 0 Polit.  Geogr.,  1.  Aufl.,  1897,  195.  — 

®)  Polit.  Geogr.,  2.  Aufl.,  1903,  219.  — ®)  Lehrbuch  d.  Geogr.  I,  699. 


I 


— 10  — 

zu  Tkennt  i)  und  damit  zwisclien  diesem  und  dem  Perserreich  einen 
Ul  terschied  von  ca.  1^4  Mill.  qkm  konstatiert,  so  entsteht  die  Frage, 
Avc  dieses  Plus  an  Land  denn  eigentlich  existiert  habe.  Man  wird  der 
ob  gen  Darstellung  kaum  den  Vorwurf  machen  können,  daß  sie  die 
Gienzen  zu  engherzig  gezogen  habe,  und  dennoch  führt  sie  zu  dem 
Eigebnis,  daß  der  Unterschied  zwischen  den  Paumgrößen  jener  beiden 
Ruche  verhältnismäßig  gering  gewesen  ist.-)  Reichte  die  persische  Herr- 
scliaft  in  den  Gebirgen  nördlich  vom  Indus  Aveiter  ostwärts  als  die 
Aljxanders,  so  ist  dieser  dafür  in  Indien  weiter  vorgedrungen,  und  die 
ge  ’ingere  Ausdehnung  seiner  Macht  an  der  Nordgrenze  wird,  a\  enn  auch 
nur  zum  kleinen  Teil,  wett  gemacht  durch  größeren  europäischen  Besitz. 
Auf  keinen  Fall  kann  von  einem  so  bedeutenden  Unterschied  die  Rede 
se  n,  wie  ihn  Wagner  annimmt.  Und  Avenn  dieser  gegen  Ratzel  geltend 
mi.cht,  daß  Kleinasien,  Armenien,  Syrien,  ÄgypU'ii  und  Iran  allein  schon 
eine  Ausdehnung  Aon  5 Mill.  qkm  hätten,  so  ist  darauf  zu  erAvidern, 
daß  die  neuesten  Angaben  der  asiatischen  Türkei,  Ägypten  und  Persien 
in  summa  nur  4Y,  zuAveisen,  und  daß  in  dieser  Zahl  das 

ganze  türkische  Arabien,  das  die  Perser  nie  besessen  haben,  und  auch 
Ägypten  in  viel  größerer  südlicher  Erstreckung,  als  es  dem  Perserreich 
zu  gerechnet  Averden  darf,  enthalten  ist.  Damit  fällt  M agners  Angabe  in 
si(  h selbst  zusammen. 

3.  Das  Reich  Alexanders  des  Großen. 

Alexander  der  Große,  anfangs  nur  der  Rächer  des  sclnver  beleidigten 
G 'iechentums  ^),  Avurde  im  Verlauf  seines  persischen  Feldzugs  bald  der 
E ’be  und  Nachfolger  des  gestürzten  Großkönigs,  und  mit  der  ganzen 
E lergie,  die  ihn  so  groß  gemacht,  suchte  er  dieses  Erbe  sich  zu  sichern 
Ul  d Avomöglich  zu  A’ergrößern.  Wie  er  sich  selbst  als  Nachfolger  der 
A •hämeniden  fühlt,  Avie  er  — in  den  späteren  Jahren  — ihre  Politik 
Av  ‘iter  verfolgt  und  von  der  Kultur,  der  sie  gedient  hatten,  sich  gefangen 
ndimen  läßt,  so  hat  er  auch  das  Gesamtreich  derselben  zu  seinem  Reiche 
g(  macht.  Die  Grenzen  bleiben  im  Avesentlichen  dieselben,  Avie  sie  oben 
füc  das  Reich  des  Darius  Hystaspes  verzeichnet  Avurden;  nur  relativ 
giringe  Unterschiede  sind  zu  berücksichtigen.  Es  gilt  dies  vornehmlich 
bezüglich  der  Ost-  und  der  Westgrenze  des  Reiches.^) 

Alexander,  der  große  Sohn  des  großen  Philipp,  erbte  vom  Vater 
di  s auf  der  Höhe  seiner  Macht  stehende  Makedonien,  und  er  hat  es 
durch  Aveitere  Eroberungszüge  noch  vergrößert.  BeA’or  er  den  Fuß  auf 


0 a.  a.  0.  — *)  Vergl.  unten  S.  19.  — 0 Vorgl.  Kaerst,  Geschichte  des 
h(  llenistischen  Zeitalters  I,  244.  — Von  Karten  des  Alexanderreiches  seien 
al  i hauptsächlich  in  Frage  kommend  die  von  Droysen  (Histor.  Handatlas,  1886, 
S.  9),  Kiepert  (Atl.  Ant.  Tab.  II)  und  Spruncr-Siecjlin  (Atl.  Ant.  Tab.  9)  hervor- 
g(  hoben,  von  denen  die  beiden  erstgenannten  einander  in  der  Abgrenzung 
villig  entsprechen. 
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asiatischen  Boden  setzte,  konnte  er  einen  beträchtlichen  Teil  der  Balkan- 
Halbinsel  sein  nennen.  Fast  das  ganze  Land  ZAvischen  den  Staaten 
Mittelgriechenlands  und  der  unteren  Donau  (von  ihrer  südlichsten  Aus- 
biegung abAvärts  bis  zur  Mündung),  also  nördlich  vom  .39.  Parallel,  Avar 
ihm  unterAvorfen ; nur  Epirus  hatte  seine  Selbständigkeit  beAvahrt.  Das 
Thrakerreich  Avar  schon  von  König  Philipp  zerstört  Avorden,  und  Avenn 
noch,  Avie  es  scheint,  ein  Rest  desselben  als  Fürstentum  der  Odrysen 
bestand,  so  Avar  es  von  Makedonien  bis  zur  Heeresfolge  abhängig. 
Thrakien  Avar,  Avenn  es  gestattet  ist,  den  römischen  Begrilf  zu  antizi- 
pieren, eine  Provinz  des  makedonischen  Staates  geAvorden.^)  Im  Norden 
Makedoniens  stand  das  Fürstentum  der  Paionen  und  Aveiter  das  der 
Agrianer  unter  der  Hoheit  Makedoniens,  und  die  Völkerschaften  im 
Norden  von  ihnen  bis  zum  Adriatischen  Meere,  die  Triballer,  Autariaten, 
Dardaner,  die  Taulantier,  die  Illyrier  dos  Kleitos-)  Avaren  durcli  den 
Feldzug  von  335  zur  Ruhe  und  zu  A'eiträgen  gezwungen,  in  denen  sie 
ihre  Abhängigkeit  von  iMakedonien  halben  anerkennen  müssen.  Im 

Norden  bildete  also  die  Donau  die  Grenze  des  unter  makedonischer 
Oberhoheit  stehenden  Gebietes,  die  Alexander  als  solche  zu  sichern 
suchte  durch  den  kühnen  Zug  gegen  die  jenseits  Avohnenden  Geten.^) 

In  erstaunlich  kurzer  Zeit  unterwarf  er  dann  in  ununterbrochenem 
Siegeslauf  das  Persische  Reich.  Im  Norden  reichte  seine  Ilen’schaft  nicht 
ganz  so  Aveit,  Avie  die  des  Darius  Hystaspes  sieh  erstreckt  hatte.  Die 
Völker  am  Südostufer  des  ScliAvarzen  Meeres  und  im  südlichen  Vorlande 
des  Kaukasus  hat  er  nicht  zu  seinen  Untertanen  gemacht,  und  freiAvillig 
dem  neuen,  von  fernlier  kommenden  Herrn  sich  zu  fügen,  dazu  Avaren 
sie  zu  freiheitsliebend  und  zu  kriegerisch.  Haben  sie  doch  auch  dem 
Darius  energischen  Widerstand  geleistet  und  der  Perser  Herrschaft  ver- 
mutlich schon  frühzeitig  aa Jeder  abgeschüttelt.  So  mag  Alexanders 

HeiTschaft  hier  Avenig  über  den  40.  Breitenkreis  hinausgereicht  haben. 

WieAveit  Alexander  in  Zenti-alasien  seine  Macht  nach  Norden  aus- 
gedehnt, ist  durch  neuere  Untersuchungen  festgestellt  Avorden.®)  Bis  auf 
den  Keil,  den  das  alte  Perserreich  am  Unterlauf  des  Oxus  in  die  zu 

0 Droysen,  Gesch.  Alexanders  d.  Gr.,  3.  Aufl.  1880,  88.  — *)  Fürst  Kleitos 
beheiTschte  die  südöstlich  am  Devolflusse  wohnenden  Illyrier,  und  nur  die  zunächst 
an  Makedonien  angrenzenden  Illyrier  kehrten  unter  Alexander  in  das  durch 
Philipp  festgestellte  Äbhängigkeitsverhältnis  zurück  [Kaerst,  Alexander  d.  Gr.  in 
Pauly-Wissowa,  Realenzyklopädie  des  klass.  Altertums  I,  1,  1415.  Kaerst,  Gesch. 
des  hellenist.  Zeitalters  I,  242).  Auch  die  übrigen  oben  genannten  Völkerschaften 
waren  durchaus  nicht  in  ihrem  ganzen  Gebiete  unterworfen.  In  fester  Abhängig- 
keit standen  nur  die  an  der  nach  Makedonien  bezw.  Thi’akien  gerichteten 
Grenze  wohnenden  Stämme.  Wir  ziehen  daher  die  Grenze,  im  allgemeinen  mit 
Spruner-Sieglin  und  Kiepert,  vorn  lychnitischen  See  (dem  See  von  Ochrida), 
oder  Avenig  nördlich  desselben  aus  in  mehrfach  gebogener  Nordostlinie  nach  dem 
oben  erwähnten  südlichsten  Punkte  der  Donau  zu.  — Droysen,  a.  a.  O.  89. 
— 0 Droysen,  a.  a.  O.  71;  Kaerst,  in  Pauly-Wissowa  I,  1,  1415;  Kaerst,  Gesch. 
d.  heilenist.  Zeitalters  I,  241.  — “)  Vergl.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  III,  109.  — 
'J  Vergl.  u.  a.  Geiger,  Alexanders  Feldzüge  in  Sogdiana,  1884.  von  Schivarz, 
Alexanders  d.  Gr.  Feldzüge  in  Turkestan,  1893. 
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»eitlen  Seiten  sich  austlehnende  Wüste  vorscliickte^)  — das  Reich  Alexan- 
ders zeigt  diesen  nicht  , entspricht  der  Veilauf  der  Grenze  bei  beiden 
{eichen  einander  ziemlich  genau.  Der  Jaxartes,  den  die  Makedonen  für 
(ien  Tanais  hielten  ^),  übernimmt  auch  hier  ^vicder  die  Funktion  einer 
Grenz-  und  Verteidigungslinie  im  äußersten  Nordosten.  An  der  Stelle 
( les  heutigen  Chodschent  gründete  Alexander  — gleichsam  als  Grenz- 
] »feiler  gegenüber  den  wilden  Nomaden  des  jenseitigen  Gestades  — wie 
uns  berichtet  wird  in  wenigen  Tagen,  die  Stadt  Alexandreia  eschate, 
Alexandria  die  Äußerste.  Ferghana,  die  reicliste  Provinz  Zentralasiens, 
Iiat  er  nicht  unterworfen,  obwohl  er  an  der  Grenze  stand.  Offenbar  ist 
< r durch  andere  Unternehmungen  daran  gehindert  worden.  Die  Grenze 
! eines  Reiches  ist  also  weniger  östlich  anzusetzen  als  die  des  Perserreiches. 
Sie  verläßt  den  Jaxartes  ungefähr  bei  70°  östl.  L.  und  zieht  in  vorhen- 
i chend  südöstlicher  Richtung  über  die  Kämme  des  Indischen  Kaukasus  hin- 
u'eg  zum  Indus,  den  sie  noch  vor  seinem  Austritt  aus  dem  Hochgebirge  trifft.^) 

Alexander  hatte  mit  der  Unterwerfung  des  sogdianischen  Landes  die 
JJesitznahme  des  Perserreiches  vollendet,  als  er  sich  zu  dem  sagenum- 
wobenen Zug  nach  Indien  anschickte.®)  Seinem  hochstrebenden  Geiste 
1 lußte  es  schmeicheln,  seinem  Reiche  das  östlichste  Land  der  damals 
1 lekannten  Erde  noch  hinzuzufügen  und  dadurch  die  Macht  der  Achämeniden 
; u übertreffen.  Wir  wissen,  daß  Alexander  bis  zum  Ilyphasis,  dem  vierten 
(.er  fünf  Ströme  des  Pendschab,  vordrang®)  und  dann  durch  seine  Soldaten 
; ur  Limkehr  gezwungen  wurde.  Vorher  ließ  er  zum  Andenken  seiner 
Taten  und  zum  Danke  gegen  die  Götter,  die  ihn  soweit  siegreich  geführt 
liatten,  zwölf  hohe,  turmähnliche  Altäre  aus  Quadersteinen  errichten,  von 
jader  der  zwölf  Phalangen  einen,'')  Das  ganze  Land  östlich  vom  Indus 
bis  an  den  Hyphasis  und  im  Norden  bis  hinauf  nach  Kaschmir®)  gehörte 
sonach  zum  Reiche  Alexanders,  wenn  er  auch  nicht  daran  dachte  und 
( euken  konnte,  es  in  direkte  Verwaltung  zu  nehmen  °),  sondern  die  ein- 

0 Vergl.  oben  S.  13.  — ')  „Hier  (im  Osten)  hatte  sich  schon  früher  die 
1 ördlichste  Provinz,  Chorasmien,  vom  Reichs  verbände  ganz  losgelöst  und  stand 
i nter  einem  eigenen  Könige,  der  auch  über  die  weiten  Flächen  bis  an  den 
r ordöstlichen  Abhang  des  Kaukasus  gebot.“  Chitschmid,  Geschichte  Irans  und 
säiner  Nachbarländer,  1888,  10,  — Kaerst  in  Pauly-Wissowa,  Realenzyklopädie 
tes  klass.  Altert.  I,  1,  1427.  Kqepp,  Alex.  d.  Gr.,  S.  54.  — D Vergl.  Spruner- 
Ä'ieglin,  Atl.  Ant.  Tab.  9.  — “)  Über  den  indischen  Feldzug  vergl.  bes.  Schuffert, 
- .lex.  d.  Gr.  ind.  Feldzug,  1886.  JU-  Crindlc,  The  Invasion  of  India  by  Alex, 
t le  Great,  1893.  Droi/scn,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.,  3.  Buch;  Lassen,  Indische 
j Jtertumskunde  II.  — ih-oi/sen,  a.  a.  O.  293.  JF-  Crindlc,  a.  a.  O.  120f.  — 

L J/c-  Crindlc,  a,  a.  O.  128  f.  Drogsen,  a.  a.  O.  299,  Lassen  II,  173.  — 
® Abisares  von  Kaschmir  unterwarf  sich  und  sein  Land  der  Gnade  des  Königs, 
r achdem  Alexander  den  Poros  besiegt  hatte  und  nordostwärts  gegen  die  Glausen 
der  Glaukaniker  zog.  Vergl.  Droijscn,  a.  a.  O.  288.  J/c-  Crindlc,  a.  a.  O.  Ulf. 
Lassen  II,  163.  — Vergl.  Di-oyscn,  286:  „Der  Zweck  des  indischen  Feldzuges 

\ ar  nicht,  die  unmittelbare  Herrschaft  über  Indien  zu  erobern Aber  bis 

a u den  Indus  hin  Herr  alles  Landes  zu  sein,  über  den  Indus  hinaus  das  ent- 

s ;heidende  politische  Übergewicht  zu  gewinnen, das  waren,  so  scheint  es, 

die  Absichten,  die  Alexanders  Politik  in  Indien  geleitet  haben;  nicht  die  Völker, 
V ohl  aber  die  Fürsten  mußten  von  ihm  abhängig  sein.“ 
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heimischen  Ilerrscher,  sofern  sie  sich  ihm  unterwarfen,  als  solche  bestätigte. 
Er  fuhr  hierauf  mit  einer  großen  Flotte,  die  an  beiden  Ufern  von  Heeres- 
massen begleitet  wurde,  den  Akesines-Indus  hinab.  Von  den  uferan- 
wohnenden  Indern  unterwarfen  sich  einige  Stämme  freiwillig,  andere, 
welche  die  Waffen  ergriffen,  wurden  besiegt. ^)  Das  Land  an  der  Ver- 
einigung des  Indus  und  des  Pankanada  (Akesines)  übergab  er  dem  Pliilippos 
als  Satrapen  und  ließ  ihm  einen  hinreichenden  Teil  des  Heeres,  seine 
Provinz  zu  beschützen. ^)  Es  wird  noch  mehrfach  berichtet,  daß  Alexander 
östlich  vom  Indus  wohnende  Fürsten  ihm  zu  huldigen  zwang,  daß  er 
Städte  und  Festungen  gründete,  welche  den  Besitz  des  Landes  sichern 
sollten,  und  Schiffswerften  anlegen  ließ,®)  Zum  Satrapen  des  Landes 
von  dem  Zusammenflüsse  des  Indus  und  cles  Pankanada  bis  zur  Meeres- 
küste ernannte  er  Peithon.^)  Es  bedarf  keiner  weiteren  Nachweise,  um 
die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  daß  das  Reich  Alexanders  bis  an  den 
Saum  der  Wüste  jenseits  des  Indus  gereicht  habe.  Alexander  scheint 
dem  Besitze  des  unteren  Induslandes  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt 
zu  haben,  da  er  seine  Verwaltung  nicht  den  einheimischen  Königen  ließ, 
wie  im  oberen  Indusgebiet,  sondern  Satrapen  damit  beauftragte,  und  seine 
IleiTschaft  durch  eine  Reihe  von  befestigten  Städten  zu  sichern  suchte. 

Während,  wie  aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  die  Ost  grenze  von  der 
des  Perserreiches  nicht  unwesentlich  abweicht,  stimmt  die  Südgrenze  beider 
Reiche  genau  überein.  Dies  kann  nicht  wundernehmen,  da  hier  die 
natürlichen  Verhältnisse  Avesentlich  ausschlaggebend  sind  für  die  Begrenzung. 
Im  Westen  Ägyptens  liegt  kein  Änlaß  vor,  die  Grenze  nach  dem  innersten 
Winkel  der  großen  Syrtc  zu  ziehen,  wie  sie  für  das  Perserreich  festgestellt 
worden  ist.  Alexander  ist  nicht  über  die  Ammonsoase  hinaus  nach 
Westen  vorgedrungen.  Es  ist  darum  wohl  richtig,  die  Grenze  von  da 
aus  nach  dem  Mittelmeer  zu  führen,  das  sie  bei  Praetonium  erreichen  mag.Q 

Das  Reich  Alexanders  d.  Gr.  wurde  auf  denselben  Karten  gemessen, 
auf  denen  die  Messung  des  Perserreiches  ausgeführt  worden  ist.®)  Das 
Ergebnis  war  folgendes: 

Vorderasien  . , . . = 606,32  ((cm  = 3880448  ((km 

Länder  der  Ostgrenze  = 77,87  „ = 778700  „ 

Ägypten = 47,62  „ = 476200  „ 

Europäischer  Besitz  . = 221,20  „ = 199080  „ 

Die  kleinasiatischen  Inseln  können  nicht  zum  Reiche  Alexanders  geschlagen 
werden,  da  sie  dieser,  nachdem  er  das  Joch  der  Perser  von  ihnen  ge- 
nommen, gleich  den  anderen  griechischen  Staaten  als  Verbündete  betrachtete 
und  behandelte.  Dasselbe  gilt  von  der  Insel  Cypern.  Als  Gesamtergebnis 
erhält  man  sonach  5 334428  (ikm  oder  rund  5,3  Milk  ((km.  Das  Alexander- 
reich bleibt  also  nur  etwa  300000  ([km  hinter  dem  Perserreich  zurück. 

0 Vergl.  Droysen  III,  4,  300 fk  JU-  Crindlc,  133 fl’.  — *)  JL-  Crindlc,  IM. 
Droysen,  310.  — ®)  Droysen,  a.  a,  O.  311,  316,  319  etc.  — *)  M'--  Crindlc, 
a.  a.  O.  157.  Lh'oysen,  311.  — Q Vergl.  Spruner-Sicylin,  Atl.  Ant.  Tab.  9.  — 
'■)  Vergl.  oben  S.  15.  Grenzlinie  zwischen  dem  Hauptteil  des  Reiches  und  den 
Ländern  des  Ostens  bildet  auch  hier  die  Linie  Chodschent-Kelat. 
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Dieses  Ergebnis  bestätigt  Wagners  Angabe,  der  für  das  Reich  Alexanders 
l bis  5 Mül.  qkm  annimmt,  indem  es  dieselbt^  genauer  bestimmt.  Ratzel 
enthält  sich  zwar  in  der  2.  Auflage  seiner  „Politischen  Geographie‘‘  einer 
lestimmten  Zahlenangabe,  führt  aber  an^),  daß  sich  das  Römische  Reich 
leim  Tode  des  Augustus  (für  das  er,  nach  Beloch,  3 300000  qkm  an- 
rimmt^))  zum  Reiche  Alexanders  wie  2:3  verhalten  habe,  was  für  dieses 
eine  Größe  von  5.  Mül.  (jkm  fordern  heißt.  Im  übrigen  charakterisiert 
l atzel  das  Alexanderreich  sehr  richtig,  wenn  er  sagt^):  „Von  allen  späteren 
Weltreichen“  des  Altertums  hat  nur  das  Alexanders  diesem  hochtrahenden 
? amen  einigermaßen  entsprochen,  indem  es  gleich  dem  persischen  aus 
der  Fülle  des  asiatischen  Kontinentalraums  schöpfte,  besonders  Irans, 
das  fünfmal  Kleinasien  in  sich  faßt.“  Daß  H.  Wagner  den  Größen- 
i;  nterschied  zwischen  dem  Alexander-  und  dem  I’ersen-eich  bedeutend  über- 
sdiätzt,  ist  schon  oben  henorgehoben  worden.^) 

4.  Das  Imperium  Romanum. 

Mommsen  vergleicht  das  Römische  Reich  der  Kaiserzeit  einem  gewaltigen 
laum,  um  dessen  im  Absterhen  begriffenen  Hauptstamm  mächtige  Neben- 
t iebe  rings  emporstreben. Zwar  hatte  schon  das  Rom  der  Republik 
j(  ne  gewaltige  Expansivkraft  entwickelt,  vermöge,  deren  es  bald  das  Mittel- 
n leer  völlig  umspannte  und  damit  zum  Weltreich  — im  Sinne  jener  Zeit  — 
s ch  auswuchs ; aber  die  Monarchie  war  es,  welche  das  stolze  Reich  auf 
d ein  Gipfel  seiner  räumlichen  Entwicklung  sah.  Um  die  Mitte  des 
Jahrh.  n.  Chr.  hat  das  Imperium  Romanum  seine  größte  Ausdehnung 
erreicht.  Ist  man  auch  im  ganzen  einig,  was  zu  dieser  Zeit  dem  Römer- 
riich  einbezirkt  gewesen,  so  ist  doch  im  einzelnen  der  Verlauf  mancher 
C renzstrecke  unsicher  und  bestritten.  Darum  ist  es  auch  hier  nötig, 
s ch  über  den  Grenzverlauf  näher  zu  erklären,  bevor  man  an  die  Berechnung 
däs  Areals  herantritt. 

Das  Römische  Reich  bildet  einen  vollständig  geschlossenen  Ring  um 
d.is  Mittelmeer,  das  sonach  als  mare  internum  erscheint;  sämtliche  Inseln 
innerhalb  desselben  sind  römischer  Besitz.  Im  Nord  westen  gehört  seit 
litus  der  weitaus  größte  Teil  Britanniens*’)  zum  Reich;  nur  Caledonien 
liegt  jenseits  der  Grenze,  die  durch  den  Wall  des  Antoninus  gebildet 
V ird.  Dieser  zieht  an  der  schmälsten  Stelle  quer  durch  die  Insel,  vom 
lirth  of  Clyde  zum  Firth  of  Fortli.^)  Hatte  Kaiser  Augustus  sich  rühmen 
können,  daß  seit  seiner  Zeit  die  Küste  des  Ozeans  von  Cadiz  bis  zur 
Ilbmündung  den  Römern  gehorchte^),  und  hatte  infolge  der  Feldzüge 
e lies  Drusus,  Tiherius  und  Germanicus  die  römische  Herrschaft  während 


0 Polit.  Geogr.®  (1903),  303.  — ")  a.  a.  O.  219.  — a.  a.  O.  219.  — 
Vergl.  oben  S.  15  f.  — ®)  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte  V,  4.  Aufl. 
1 B94,  3.  — ®)  ohne  Irland!  — 0 Das  Valium  Hadriani,  vom  Solway-Firth  bis 
z ir  Mündung  der  Tyne  reichend,  war  nicht  eigentlicher  Grenzwall ; schon  seit 
A gricolas  Zeiten  (80 — 85  n.  Chr.)  haben  die  weit  darüber  hinaus  vorgeschobenen 
Posten  daneben  fortbestanden.  Vergl.  Mommsen  V,  170.  — ®)  Mommsen  V,  59. 
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weniger  Jahre  tatsächlich  bis  an  die  Elbe  gereicht  ^),  so  hat  doch  eine 
Verlegung  der  römischen  Grenzhut  vom  Rhein  weg  keineswegs  statt- 
gefunden 2),  und  späterhin  gilt  die  Rliein  - Donaulinie  unbestritten  als 
Reichsgrenze  gegen  Germanien.  Ziveifelhaft  erscheint  es  aber,  wo  uni 
150  11.  Chr.  an  der  Nordsee  die  Grenze  zu  ziehen  sei.  Zwar  ist  auch 
nach  der  Räumung  Germaniens  im  Jahre  17  alles  Land  westwärts  der 
unteren  Ems  zunächst  beim  Reiche  verblieben  ^) ; aber  wie  der  Küsten- 
streifen östlich  der  Ems,  das  Chaukerland,  der  Unabhängigkeit  zurück- 
gegeben worden  war,  so  haben  in  der  Folgezeit  auch  die  Friesen  sich 
von  der  HeiTSchaft  der  Römer,  der  sie  durch  Drusus  unterworfen  worden 
waren,  fi’ei  gemacht.  Die  Canneiiefaten  jedoch  sind  nach  wie  vor  reichs- 
untertünig  gewesen.^)  Demgemäß  nehmen  wir  für  unsere  Zeit  mit 
Mommsen,  im  Gegensatz  zu  Kiepert  ^)  und  Spruner-Siegliirf)  an,  daß 
die  Grenze  unterhalb  Wesel  in  nördlicher  Richtung  vom  Rhein  abbog, 
an  der  Yssel  sich  entlang  zog  und  am  Flevo  Lacus  (Zuidersee)  endete.^) 

Im  Unterlauf  des  Rheines  galt,  wie  bemerkt,  der  Strom  selbst  als 
Grenze.  Kaiser  Claudius  befahl  dem  Statthalter,  alle  römischen  Besat- 
zungen vom  rechten  Ufer  zurückzuziehen.®)  Mag  nun  immerhin  damit 
ein  Verzicht  auf  den  Besitz  des  rechten  Ufers  nicht  ausgesprochen  sein, 
mag  dasselbe,  wie  Mommsen  bemerkt,  den  Römern  seitdem  etwa  wie 
dem  Festungskommandanten  das  unter  seinen  Kanonen  liegende  Terrain 
gegolten  haben,  mag  auch  östlich  vom  Unterrhein  ein  Limes,  d.  h.  eine 
Kette  von  Schanzen,  wie  Herzberg  sagt^),  oder  eine  Grenzstraße,  wie 
Mommsen  es  nennt  ^°),  schon  unter  Tiberius  angelegt  worden  sein,  so 
können  wir  den  schnialen  Streifen  römischen  Landes  am  rechten  Rhein- 
ufer wohl  um  so  mehr  für  unsere  Zwecke  außer  acht  lassen,  als  die 
Römer  ihre  Oberhoheit  der  Hauptsache  nach  nur  dazu  benutzten,  um 
denselben  zu  entvölkern  und  unbesiedelt  zu  erhalten,  i^)  Der  Rhein  darf 
als  Grenze  gelten  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  obergennanische  Limes  von 
ihm  abzweigt,  der  mit  dem  raetischen  Grenzschutz  zusammen  die  Rhein- 
Donaulinie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Grenze  verbessert  und  die  agri 
decumates  in  dieselbe  einbezieht.  Der  Verlauf  dieses  berühmten,  viel- 
besprochenen Limes  ist  bekannt. 

Von  Kehlheim  an  bildet  die  Donau  die  Reichsgrenze  in  ihrer  ganzen 
Erstreckung  bis  zur  Mündung  der  Drau.  Bis  auf  Trajan  hatte  sie  sogar 
bis  an  ihre  Mündung  den  römischen  Staat  im  Norden  begrenzt;  durch 
die  Einverleibung  Daciens  aber  war  ein  gewaltiges  Gebiet  dem  alten 
Reich  hinzugefügt  und  die  Grenze  weit  nach  Norden  vorgeschoben  worden. 

0 «Die  ursprüngliche  Provinz  Germanien  hat  nur  20  Jahre  — vom  ersten 
Feldzug  des  Drusus,  12  v.  Chr.,  bis  zur  Varusschlacht  und  dem  Fall  Alisos, 
9 n.  Chr.  — bestanden.“  Mommsen  V,  107.  — -)  Mommsen,  a.  a.  O.  28.  — 
Mommsen  \ , 111.  — MommsenY,  115.  Dieselben  saßen  nördlich  von  den 
Batavern,  zwischen  Nordsee  und  Flevo  Lacus.  — ®)  Atl.  Ant.,  Tab.  12.  — ®)  Atl. 
Ant.,  Tab.  27.  — Kiepert  verlegt  die  Grenze  noch  etwas  weiter  zurück, 
während  Spruner-Sieglin  das  ganze  Küstenland  bis  zur  Elbe  mit  Friesen  und 
Chauken  einrechnet.  — ®)  Mommsen  V,  115.  — ®)  Herzberg,  Geschichte  des 
röm.  Kaiserreiches,  151,  320.  — a.  a.  O.  Ulf.  — “)  Mommsen  V,  113. 
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Sie  setzte  nunmehr  an  der  Draumündung  auf  das  linke  Donauufer  über, 
zog  sich  dann  in  östlicher  Richtung  bis  über  die  Theiß,  um  jenseits 
djrselben  nach  Norden  umzubiegen  und  in  sanftem  Bogen  nördlich  von 
Firolissum  die  Karpaten  zu  überschreiten  und,  in  östlicher  Richtung, 
z vischen  47  und  48*^  n.  Br.,  streichend,  bei  Olbia  (Bugmündung)  das 
S?hvvarze  Meer  zu  erreichen.  Wir  ziehen  diese  Grenze,  die  also  das 
Land  zwischen  Donau  und  Theiß  und  noch  einen  breiten  Streifen  auf 
dmi  linken  Ufer  der  letzteren  ausschließt,  nach  Mommsen  und  Kiepert.^) 
Östlich  vom  Pontus  Euxinus  bildet  im  wesentlichen  der  Kaukasus 
d e Grenze.  Der  Verlauf  im  einzelnen  ist  unsicher  und  wird  abweichend 
dirgestellt,  hat  ja  auch,  Avie  die  gesamte  Ostgrenze  Roms,  die  gegen  das 
Pirtherreich  gekehrt  Avar,  wiederholt  Verschiebungen  erfahren.  Nehmen 
AAir  für  den  Nordosten  den  Kaukasus  als  Grenze  an,  so  Averden  Avir 
kium  einen  großen  Fehlgriff  tun;  reichte  doch  schon  lange  vor  Trajan 
d;r  bestimmende  Einfluß  Roms  tatsächlich  bis  dahin. 2)  Und  Avenn  auch 
Armenien  nach  Trajans  Tode  seiner  Verfassung  als  römische  Provinz 
entkleidet  Avurde,  so  blieb  es  doch  als  römischer  Lohnsstaat  ein  Teil  des 
li  eichsgebietes,  ebenso  Avie  auch  die  Fürsten  d(T  Albaner  und  Iberer  am 
Eaukasus  und  die  zahlreichen  kleinen  Dynastien  in  dem  südöstlichen 
Winkel  des  ScliAvarzen  Meeres  von  Rom  durchaus  abhängig  blieben.^) 
lasselbe  ScliAvanken  und  dieselbe  Unsicherheit  herrscht  bezüglich  des 
\erlaufs  der  Grenze  ZAvischen  dem  Kaspischen  und  dem  Roten  Sleere. 
Politische  und  geographische  Verhältnisse  tragen  gleichmäßig  die  Schuld 
diran.  Hier  stieß  auf  langer  Linie  Rom  mit  dem  einzigen  Großstaat 
z isammen,  den  es  an  seinen  Grenzen  besaß.  Aber  das  Nebeneinander- 
b?stehen  gleichberechtigter  Großstaaten  ist  mit  dom  Wesen  der  römischen 
Politik  uiiAereinbar;  Rom  kennt  als  Grenze  g(mau  genommen  nur  das 
]\  eer  oder  das  Avehrlose  Landgebiet.-^)  Darum  ist  das  ’N'erhältnis  ZAvischen 
Eom  und  Iran  durch  die  ganze  Kaiserzeit  hindurch  eine  nur  durch 
V Waffenstillstände  unterbrochene  einzige  Fehde.  Der  Euphrat  schied  die 
b Öden  mächtigen  Staaten.  Trajan  hatte  die  Tigrislinie  zur  Reichsgrenze 
n achen  Avollen,  hatte  zu  der  Provinz  Armenien  noch  Mesopotamien  und 
jniseits  des  Tigris  Assj’rien  gefügt;  aber  schon  Hadrian  hatte  diese  ohne 
g ‘oße  Oi)fer  nicht  zu  behauptenden  Besitzungen  Avieder  aufgogeben  und 
z ir  Euphratlinie  zurückgegriffen.  Erst  unter  Severus  Avurde  Mesopota- 
n ien  zum  ZAveiten  Male  römische  Provinz.  So  verlief  also  die  Reichs- 
g'enze  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  hier  etwa  Avie  folgt:  Sie  verließ  das 
Gestade  des  Kaspischen  Meeres  etwas  südlich  von  der  ^Mündung  des 
C /rus-Flusses  (Kura),  strich  in  südwestlicher  Richtung  zum  Tigris,  von 
d l Avestlich  bis  zum  Euphrat,  auf  den  sie  in  <ler  Gegend  des  Nemrüd- 


^)  SpruHer-Sicglin  weicht  (a.  a.  O.)  davon  ab,  auch  Droijscn  (Histor.  Hand- 
atlas, 18),  sofern  er  die  Theiß  als  Avestlichen  Grenzfluß  Daciens  annimnit.  — 
*)  Mommsen  V,  356.  — Mommsen,  a.  a.  O.  403.  — ■*)  Mommsen  V,  357. 

)em  scliAvächereu,  aber  doch  Avehrhaften  Staatswesen  der  Parther  gönnten  die 
R imer  die  Machtstellung  nicht  und  nahmen  ihm,  Avorauf  diese  Avieder  nicht 
A'(  rzichten  konnten.“ 
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Dagh  traf,  zog  sich  hierauf  am  Euphrat  abAvärts  bis  etAva  Circesium 
(ca.  35®),  um  dann  in  südAvestlicher  Richtung  abzubiegen.  Im  Aveiteren 
Verlauf  zieht  die  Grenze  ZAvischen  dem  kulturfähigcn  Westland  und  der 
syrischen  Wüste,  die  Provinzen  Syrien  und  Arabien  einschließend,  zum 
Roten  Meere,  das  sie  in  etAva  25®  n.  Br.,  etAvas  südlich  von  dem  alten 
Leuce  come  der  Römer,  erreicht.  Der  genauere  Verlauf  dieses  Teiles  der 
Grenze  ist  nicht  bekannt.  Das  Römische  Reich  grenzte  hier  an  Weid- 
bezirke und  Ansiedelungen  von  Beduinenstämmen,  Avelche  zum  Teil  heute 
noch  — und  unter  denselben  Stammesnamen  — in  dieser  Gegend  Avohnen. 
Das  eigentliche  Steppenland  östlich  von  der  Gegend,  mit  der  Avir  uns 
hier  beschäftigen,  bis  zum  Pluphrat  ist  von  den  Römern  nie  in  Besitz 
genommen  Avorden  und  aller  Kultur  unfähig.  Aber  die  i)hysischen 
Verhältnisse  der  Jetztzeit  können  für  die  genauere  Bestimmung  der  Grenze 
nicht  maßgebend  sein,  da  sich  das  Kulturland  in  jenen  Zeiten  viel  Aveiter 
nach  Osten  erstreckt  hat  als  heute. Infolgedessen  ist  hier,  Avie  auch 
hei  der  Abgrenzung  der  unten  zu  besprechenden  afrikanischen  Provinzen, 
der  Willkür  breiter  Spielraum  gelassen,  und  in  der  Tat  zeigt  fast  jede 
historische  Karte  hezüglich  dieser  Grenze  ein  etAvas  anderes  Bild.  Wir 
halten  mit  Mommsen  und  Kiepert  an  den  beiden  oben  bezeichneten 
Endpunkten  dieser  Grenzstrecke  fest  und  ziehen  sie  — im  Sinne  Kie- 
perts®) — in  nach  Osten  offenem  Bogen  den  beiden  in  Frage  kommen- 
den Küsten  Avesentlich  parallel. 

Dem  südlichsten  Punkt  der  arabischen  Provinz  schräg  gegenüber 
findet  sich  in  Berenike  an  der  Westküste  des  Roten  Meeres  der  Punkt, 
der  in  Verbindung  mit  Syene  (Assuan)  die  Grenze  der  südlichen  Er- 
streckung des  alten  Ägypten  angibt.  Auch  die  römische  lä'ovinz  Ägypten 
reichte  bis  zu  den  Katarakten  bei  Syene.  Von  dieser  Südgrenze  aus 
erstreckt  sich  das  fruchtbare  Ägypten,  das  I.and  der  „sclnvarzen  Erde“, 
als  ein  schmaler  Doppelstreifen  zu  beiden  Seiten  des  mächtigen  Flusses 
iiordAvärts,  umsäumt  von  der  rechts  und  links  sich  ausdehnenden  Wüste. 
iVIan  darf  nun  bei  der  Berechnung  des  Areals  eines  Reiches  nicht  nur 
die  Kulturflächen  in  Betracht  ziehen,  Avie  Beloch  bezüglich  des  Römischen 
Reiches  tut*^),  sondern  man  muß  alles  Land  einrechnen,  das  innerhalb 
der  Machtsphäre  desselben  liegt.®)  Die  Provinz  Ägypten  umfaßt  sonach 
alles  Land  ZAvischen  dem  Nil  und  dem  Roten  Meere  und  links  vom  Strom 
bis  zu  den  Oasen  der  libyschen  Wüste.  Die  Westgrenze  zieht  in  ent- 
sjArechender  Entfernung  ungefähr  parallel  zum  Nil  nordAvärts  und  biegt 
dann  südlich  von  der  Oase  des  Juppiter  Ammon  nach  Westen  um. 

0 Mommsen,  a.  a.  O.  472.  — *)  Vergl.  Kremer,  Kulturgeschichte  des 
Orients  unter  den  Chalifen  I,  116:  „Wer  die  Grenzlandschaften  der  syrischen 
Wüste  von  Hirns  herab  gegen  Bostra  zu  durchstreift,  Avird,  wie  dies  neuestens 
Burton  nachgeAviesen  liat,  überall  Spuren  antiker  Wohnstätten,  Trümmer  römischer 
Grenzfesten,  ehemalige  Wasserbehälter  und  andere  deutliche  Anzeichen  früherer 
Mensehenanhäufung  an  jetzt  ganz  verödeten  Stätten  finden.“  — ®)  Atl.  Ant., 
Tab.  XII.  — *)  Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt.  Leipzig  1886. 
— Vergl.  H.  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  I,  699,  Anmerkung  90. 
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Die  Natur  der  südöstliclion  und  siidliobeii  Greiizländcr  Roms  bedingt 
daß  wir  hier  ganz  anders  geartete  Grenzen  rinden  als  iin  Norden, 
nr  dort  ist  ein  Grenzscliutz,  wie  ihn  der  Limes  darstellt,  denkbar.  Mit 
echt  bemerkt  Mommsen^):  „Es  fragt  sich,  ob  der  Begrilf  der  Grenze 
if  Afrika  in  dem  gewölinlicbeii  Sinn  Anweiidnng  erleidet.  Wie  für  ihre 
orlierrsclier,  ist  auch  wohl  für  die  römische  Zivilisation,  aber  kaum  für 
e römische  Territoriallierrschaft  die  Grenze  nach  Süden  zu  rinden“, 
id  er  weist  darauf  hin,  daß  von  einer  formalen  Erweiterung  oder  Zu- 
icknahme  der  Grenzen  in  Afrika  niemals  die  Rede  gewesen  ist.  Planche 
arten  lassen  darum  die  Südgi-enze  überhaui)t  ganz  oder  teilweise  ans. 
ür  das  jiraktische  Bedüifnis.  das  einer  bestimmten  Abgrenzung  nicht 
itrateii  kann,  muß  schematisch  eine  Grenze  gezogen  werden,  die  aber 
ets  nur  von  problematischem  Wert  sein  kann.  Man  muß  sich  dies 
'genwärtig  halten,  um  das  Ergebnis  der  Arealberechnung  nicht  falsch 
i bewerten. 

Die  römische  Zivilisation  beschränkte  si<  h in  dem  westlich  von 
iiypten  gelegenen  Teile  Nordafrikas  wesentlich  auf  einen  bald  schmäleren, 
dd  breiteren  Küsteiistreifen  und  drang  nur  im  Westen,  in  Numidieii 
1(1  ^Mauretanien,  tiefer  in  das  Binnenland  ein.  Aber  auch  hier  hat  sich 
e feste  Ansiedelung  auf  das  Nordgebirge  beschränkt,  und  nur  in  dem 
tlichen  Teile  rinden  sich  größere  binnenländische  Städte.  Jenseits  der 
reiize  der  festen  Ansiedelung,  der  Linie  der  Grenzzölle  und  Grenzposten, 
ul  in  manchen  von  ihr  umschlossenen  nicht  zivilisierten  Distrikten  bliel) 
den  beiden  Mauretanien  in  römischer  Zeit  Avohl  das  Land  den  Ein- 
■borenen,  aber  sie  kamen  unter  römische  Oberhoheit.-)  Wie  weit  das 
mische  Machtgebiet  über  die  römischen  Städte  und  Besatzungen  und 
,s  Ende  der  Reichsstraßen  hinausging,  vermCigon  wir  nicht  zu  sagen. 
IS  breite  Steppenland  um  die  Salzseen  westlich  von  Lambaesis,  die 
3birgslandschaft  von  Tlemsen  bis  gegen  Fes  mit  Einschluß  der  Küste 
s Rif,  das  schöne  Fruchtland  am  Atlantischen  Ozean  südlich  von  Sala 
5 zum  hohen  Atlas,  dessen  Zivilisation  in  der  Blütezeit  der  Araber  mit 
r andalnsischen  wetteiferte,  das  Atlasgebirge  endlich  im  Süden  von 
gerieii  und  Marokko  und  seine  südlichen  Abhänge,  die  für  Hirten- 
Iker  in  dem  Wechsel  der  Berg-  und  Steiipeinveiden  reichlichen  LTnter- 
It  bieten  und  in  den  zahlreichen  Oasen  die  üi)i)igste  Fruchtbarkeit 
twickeln  — alle  diese  Gebiete  sind  von  der  lümischen  Zivilisation 
isentlich  unberührt  geblieben;  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  daß  sie  in 
mischer  Zeit  unabhängig  waren,  und  noch  weniger,  daß  sie  nicht 
ndestens  zum  Reichsgebiet  gerechnet  wurden.  *) 

Wir  lassen  die  Südgrenze  des  römischen  Nordafrika  südlich  von 
nmonium  beginnen  und  ziehen  sie  in  Übereinstimmung  mit  Spniner- 
3glinÜ  anfangs  westlich,  dann  nach  Nord  westen  ansteigend  und  in 
luretanien  der  Hauptsache  nach  wieder  westlich  bis  an  die  Mündung 


0 V,  624. 
Ant.,  Tab.  271- 


■)  Mommsen,  a.  a.  O.  637.  — **)  JInmrnsen,  638. 
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des  Asaniatlusses  0,  doch  so,  daß  Cidamus  (Ghedames)  noch  innerhalb 
der  Reichsgrenze  zu  liegen  kommt. 

Es  hält  schwer,  eine  Karte  zu  rinden,  die  zum  Ausmessen  des 
Imperium  Romannm  sich  eignete.  Die  Karten  unserer  Handatlanten  reißen 
(lie  zu  demselben  gehörigen  Länder  auseinander;  höchstens  auf  einer 
Übersichtskarte  kleinsten  Maßstabes  sind  sie  vereinigt  zu  rinden.  So 
müßte  man  denn  eine  Anzahl  Länderkarten  ausmessen  und  daraus  das 
Reich  zusammensetzen.  Aber  die  Karten  weisen  so  verschiedene  Maß- 
stäbe und  Projektionen  auf,  daß  — abgesehen  von  der  Schwierigkeit  des 
mehrfachen  Zu.sammensetzens  dei-  Kartenblätter  — die  Sicherheit  des 
Ergebnisses  notwendig  darunter  leiden  müßte.  Hier  ist  darum  ein  an- 
derer Weg  eiiigeschlagen  worden.  Eine  ganze  Anzahl  europäischer  Länder 
ist  vollständig  innerhalb  der  Grenzen  des  Römerreiches  gelegen.  Das 
Areal  derselben  ist  infolge  sorgfältiger  Messungen  und  Berechnungen 
ziemlich  genau  bekannt.  Addiert  man  nun  die  Flächenzahlen  dieser 
liänder,  so  erhält  man  notwendig  weit  zuverlässigere  Ergebnisse,  als  sic 
unser  etwas  schematisches  ^ eiiahren  je  liefern  könnte.  Es  erübrigt  dann 
nur,  einige  Gebiete  an  den  Grenzen  zu  messen,  wofür  einigermaßen 
passendes  Kartenmaterial  vorliegt.  Ich  habe  demzufolge  nur  das  "römische 
Nordafrika  mit  Ägypten,  Syrien  und  Armenien  (mit  den  Ländern  bis 
zum  Kaukasus)  und  einen  Streifen  Landes  zwischen  den  äußeren  Grenzen 
der  dem  Ai’eal  nach  bekannten  europäischen  Länder,  die  ganz  innerhalb 
der  Reichsgrenze  liegen,  und  dieser  selbst  ausgemessen.  Nordafrika  und 
Syrien  wurde  auf  Blatt  1 und  2 der  Sechsblattkarte  von  Afrika  in 
Stielers  Handatlas  (Maßstab  1:10000000),  Armenien  auf  Blatt  127/28 
des  Andree.schen  Atlas  (Maßstab  1:5000000)  gemessen,  während  die 
Länder  der  Nordgrenze  von  der  Nordsee  bis  zum  Schwarzen  Meer  auf 
Blatt  31/32  bei  Andree  und  Blatt  28  bei  Kiepert  gemessen  wurden, 
unter  Heranziehung  von  Blatt  12  bei  Kiepert  für  das  mittlere  Stück 
Passan-Preßburg:  sämtliche  drei  Karten  im  Maßstab  1:3000000.  Für 
die  Arealangaben  der  südenropäischen  Länder  und  Kleinasiens  wurden 
Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erde^),  Gothai.scher  Hofkalender^)  und 
Statesman's  Year-Book^)  verglichen.  Bei  Differenzen,  deren  Grund  nicht 
ersichtlich  war,  Avurden  mittlere  Zahlen  bevorzugt.  So  ergab  sich  fol- 
gende Berechnung: 

Spanien  (mit  Balearen  u.  Pityusen,  ohne  afrik.  Be.sitzungen)  497  244  qkm 

Gibraltar 5 

Portugal  (festländischer  Teil) 88954 

Kei)ublik  Andorra 452 

Frankreich  (einschließlich  Korsika) 536408  ” 

Fürstentum  Monako  ...  99 

“ — 

0 So  Mommsen  imd  Sjminer-Sieglin,  wahrend  Kiepert  (Atl.  Ant.,  Tab.  XII) 
die  Grenze  am  Atlantischen  Ozean  nördlicher  zieht.  — Anders  Kiepert  und 
Th'oysen  (Hist.  Ha.  18).  — Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erde  X,  Petennanns 
Mitt.,  Ergänzungsband  XX\TI,  1899,  und  XI,  Petermanns  Mitt.,  Ergänzunes- 
band  XXIX,  1901.  — Ausgabe  1904.  — ")  Ausgabe  1903. 
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Iti  Heil  (cinscliließlicli  seiner  Inseln) 286  682  (ikm 

1\(  publik  San  Marino 61  „ 

Sdnveiz 41346  „ 

Fi  rstentum  Liechtenstein 159  ,, 

Li  xombiirg 2586  „ 

B(  Igien 29456 

England  und  südl.  Schottland  (bis  zum  Valluin  Antonini)  169  740 

Elsaß-Lothringen 14513  „ 

I\1  einpfalz 5 928 

Ili'ssen  (Kheinliessen  und  Starkenburg) 4394 

Ti-ol 26690 

Y(  rarlberg 2 570 

Sdzburg 7163  ,, 

Kirnten 10333 

Kiain 9965  .. 

Knstenland 7 973  .. 

Stnerinark 22449  „ 

Dl  linatien 12863  ,, 

K:  oatien  und  Slavonien 42501 

B(  snien  und  Herzegowina 51110  ,, 

Serbien 48303  ,, 

M mtenegro 9 080  ,, 

Bulgarien  und  Ostrumelien 96  660  ,, 

E iropaisdie  Türkei  (unmittelbare  Besitzungen) 169300 

K einasien . . • 515100  „ 

S{  mos 468  „ 

K'ota 8618  „ 

(b  ieelienland 64  679  ,, 

C' pern 9282  ,, 

Mdta 323  ,, 

Nnrdafrika  mit  Syrien = 186,15  qcm  = 1 861 500 

A inenien  und  Kaukasusländer  . . . = 127,68  ,,  = 319200  ,, 

Gl  enzländer  diesseits  Rhein,  Limes,  Donau  = 190,21  „ = 171189  ,, 

Ducien  (bis  Olbia) = 273,47  „ = 246123  ,, 

Areal  des  gesamten  Römischen  Reiches  =5  391392  iikm 

Das  Römische  Reich  hatte  also  die  Größe  des  europäischen  Rußland, 
5,4  5Iill.  qkm.  Dieses  Ergebnis  stimmt  mit  AVagners  Schätzung  üherein, 
(hr  für  das  Römische  Reich  zur  Zeit  seiner  größten  Ausdehnung  5 bis 
5 4 Alill.  (|km  annimmt.^)  Nicht  für  die  hier  zu  gründe  gelegte  Zeit, 
Sendern  für  das  Jahr  14  n.  Chr.  (Tod  des  Augustus)  hat  Beloch  die 
G 'öße  des  Römischen  Reiches  zu  3 339  500  qkm  bestimmt-),  dso 
2 )50000  qkm  weniger,  als  oben  für  die  Alitte  des  2.  Jahrh.  festgestellt 


Lehrbuch  d.  Geographie  I,  699.  — ')  Die  Bevölkerung  der  griechisch- 
rö  uischen  Welt,  1886. 


worden  ist.  Beloch  hat  im  wesentlichen  die  Zahlen  Strelbitzkys  4 be- 
nützt, soweit  die  antiken  Länder  mit  modernen  annähernd  übereinstimmen ; 
die  übrigen  festländischen  Gebiete  hat  er  „in  die  entsprechenden  antiken 
Gebietsteile  zerlegt  und  darauf  mit  dem  Planimeter  bestimmt,  welchen 
Teil  des  Ganzen  jeder  einzelne  dieser  Gebietsteile  ausmacht“,  worauf  er 
aus  dem  bekannten  Gesamtßächenraum  den  des  Teiles  berechnete.  -) 
Anderes  hat  er  wirklich  planimetrisch  gemessen,  wie  z.  B.  Kleinasien, 
ln  einem  Punkte  aber  weicht  Beloch  prinzipiell  von  der  obigen  Auf- 
fassung ab.  Gemäß  der  Tendenz  seiner  Arbeit,  bestimmte  Zahlen  für 
die  Bevölkerung  des  griechisch-römischen  Kulturkreises  zu  gewinnen,  gilt 
ihm  der  Boden  nur  sofern  und  soweit  er  bewohnt  oder  doch  bewohnbar 
ist.  Darum  scbließt  er  grundsätzlich  alles  Wüstenland  aus.  So  gewinnt 
er  in  jenen  3 339500  (ikm  eigentlich  nur  die  „Ökumene  des  Inqierium 
Romanum“,  die  sich  jedoch  keineswegs  deckt  mit  dem  Staatsgebiet  .selbst. 
Sebon  die  römische  Republik  hat  die  Territorialherrscbaft  über  ganz 
Nordafrika  in  Anspruch  genommen,  vielleicht  als  einen  Teil  der  kartha- 
gischen Erbschaft,  vielleicht  weil  „unser  Meer“  früh  einer  der  Grund- 
gedanken des  römischen  Staatswe.sens  ward,  und  insofern  alle  Küsten 
desselben  den  Römern  schon  der  entwickelten  Republik  als  ibr  rechtes 
Eigentum  galten. '9  Diesen  Anspruch  hat  Rom  erhoben,  obwohl  es  aus- 
gedehnte kulturfähige  Ebenen  in  Nordafrika  niebt  gibt.  Die  Küste  des 
.Mittelländischen  Meeres  hat  nur  an  wenigen  Stellen  ebenes  Vorland.  Im 
Nordwesten  besteht  das  anbaufähige  Land  wesentlich  in  den  zahlreichen 
Tälern  und  Hängen  innerhalb  der  beiden  breiten  Bergmassen  des  Atlas 
und  dehnt  sich  da  am  weitesten  aus,  wo,  wde  im  heutigen  ^Marokko 
und  in  Tunesien,  keine  Stejipe  zwischen  den  Nord-  und  Südrand  sich 
einschiebt.  Das  gegen  das  ^Mittelländische  Meer  sich  verflachende  Grenz- 
gebirge tritt  bei  dem  Golf  von  Gabes  mit  seinem  A’orland  von  Ste])pe 
und  Salzsee  nnmittelbar  an  das  Ufer.  Südlich  von  Gabes  bis  zur  großen 
Syrte  erstreckt  sieb  an  der  Küste  die  — sehr  schmale  — tripolitanische 
Kulturinsel,  landeinwärts  gegen  die  Steppe  durch  einen  mächtigen  Höhen- 
zug begrenzt.  Jenseits  desselben  beginnt  das  Stei>i)enland  mit  zahlreichen 
Oasen.  Alan  tut  gewiß  dem  Römischen  Reich  unrecht,  wenn  man  ihm 
hier  nur  die  schmalen  Streifen  und  eng  begrenzten  Inseln  des  kultur- 
fähigen  Landes  zuweist.  Schon  um  des  festen  Znsammeidianges  der 
einzelnen  Kulturoasen  willen  und  im  Interesse  der  A'ereinfachung  seiner 
Grenze  kann  ein  Staat  wie  der  römische  auf  das  zwischen  Teilen  seines 
Gebietes  gelegene  Land,  und  sei  dasselbe  noch  so  unfruchtbar,  nicht 
verzichten.  Daß  es  nicht  angängig  ist,  für  Agyiden  nur  die  28000  (|km 
Kulturland  in  Rechnung  zu  stellen,  hat  schon  AVagner  betont.-^)  Haupt- 
sächlicb  aus  dieser  prinzi])iell  abweichenden  Auffassung  erklärt  sich  die 
anftallend  niedrige  Zahl,  die  Beloch  für  das  Römi.sche  Reich  angibt.  Avie 
die  unten  folgende  Zusammenstellung  beweist.  AVährend  er  für  .Agvjiten 
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2t  000^),  für  Kvreiiaika  15000-)  und  für  die  Pi’ovinz  Afrika  (inkl.  Xu- 
müicn  und  Mauretanien)  400000®),  insgesamt  also  für  das  römische 
N(  rdafrika  nur  443  000  ({km  einstellt,  ergibt  eine  Messung  des  Gebiets 
in  lorbalb  der  oben  beschriebenen  Grenzen,  die  auch  schon  für  die  Zeit 
de  5 Augustus  anzunebmen  sind,  1528200  qkm,  also  ziemlich  31/2 
so  iel.  Die  Messung  Kleinasiens,  die  auf  Blatt  127/28  des  Andrcescben 
Hi.ndatlas  ausgefübrt  ^vurde^),  ergab  (ohne  Inseln)  670975  qkm.  Rechnet 
Uli  n dazu  für  diese  oinscblieblicb  Cypern  16  500  qkm,  so  erhält  man 
fü;  den  gesamten  orientalischen  Besitz  687475  qkm,  wogegen  Beloch 
da  ür  665500  angibt.®)  AVenn  man  für  die  europäischen  Staaten,  so- 
w(  it  sie  ganz  innerhalb  der  Reichsgrenzen  liegen,  die  oben  genannten 
Zthlen  einsetzt,  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 


Europäische  Staaten 2096  796  qkm 

Länder  der  Xordgrenze 154908  „ 

Xordafrika 1528200  „ 

Asien 687475  „ 


Römisches  Reich  beim  Tode  des  Augustus  4467  379  qkm. 

V(  n der  gegen  Beiochs  Rechnung  sich  ergebenden  Differenz  von  1 127  879  qkm 
erklären  sich  1085200  qkm  allein  aus  der  genannten  Beschränkung 
Bdochs  auf  die  schmalen  Kulturgebiete  Xordafrikas,  und  auf  Europa 
Ul  d Asien  entfallen  nur  42  679  des  Plus,  das  obige  Rechnung  ergibt. 

5.  Das  Römische  Reich  deutscther  Nation. 

„Nie  ist  das  Römische  Kaisertum  deutscher  Nation  mehr  eine  AVahr- 
he  t gewesen,  als  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts.“®)  Italien  und 
Birgund  waren  dem  Reich  unmittelbar  angegliedert.  Die  AA'estmächte, 
selbständig  zwar,  kamen  bei  weitem  dem  Kaiser  an  Macht  nicht  gleich, 
un  1 die  AMlker  des  Ostens,  dereinst  eine  furchtbare  Gefahr  für  die  deutsche 
All, eilt,  lagen  gebundener  als  je  darnieder.  „So  standen  um  den  erhöhten 
Tliron  des  Franken  die  Könige  des  Abendlandes  in  gebeugter  Stellung.“') 
Fnilich  machte  sich  schon  gegen  das  Ende  Heinrichs  111.  ein  Zurück- 
ge  len  der  Kaisergewalt  und  der  Reichseinheit  bemerkbar,  wie  überhaiqit 
di«  zweite  Hälfte  seiner  Regierung  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
trügt  als  die  ersten  Jahre  derselbim  bis  zum  Römerzug  des  Jahres  1046/47.®) 
Hi?r  soll  das  Reich  in  dem  Umfange,  den  es  in  der  ersten  Hälfte  der 
Regierungszeit  Heinrichs  HL,  also  in  den  Jahren  1039  bis  1046,  besaß, 
eil  er  näheren  Betrachtung  unterzogen  werden. 


9 a_.  a.  0_.  254 ff.  — 9 a.  a.  O.  259  f.  — 9 a.  a.  O.  465,  470.  — *)  Die 
Grmze  bildet  im  wesentlichen  der  Euphrat;  Armenien  bleibt  für  diese  Zeit 
aulier  Rechnung.  — a.  a.  O.  507.  — ®)  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen 
Ka  serzeit  II,  537.  — 9 Giesebrecht,  a.  a.  O.  538.  — ®)  Vergl.  Steindorff,  Jahr- 
bü(  her  des  Deutschen  Reichs  unter  Heinrich  III.,  II,  362. 
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Im  Norden  bildete  — außer  Nord-  und  Ostsee 


die  Eider  die 


Reichsgrenze,  seit  Konrad  11.  die  Alark  Schleswig  an  Kanut  von  Däne- 
mark, als  Preis  seiner  Freundschaft,  abgetreten  hatte.  Die  Grenze  des 
Reichs  im  AA^esten,  gegen  Frankreich,  war  schon  damals  ziemlich  sicher 
und  relativ  stabil.  Nur  im  Nordwesten,  wo  in  Flandern  eine  fast  selb- 
ständige gräßiehe  Territorialgewalt  sich  entwickelt  hattet),  mochte  gerade 
zur  Zeit  Heinrichs  HL  der  Grenzverlauf  unsicher  erscheinen.  Flandern 
hat  nicht  zum  Deutschen  Reich  gehört;  es  ist  in  den  Karolingischen 
Teilungen  zu  Frankreich  geschlagen  worden  und  bei  diesem  verblieben. 
Avenn  es  auch  der  französischen  Krone  nicht  gelingen  wollte,  hier  festen 
Fuß  zu  fassen. 9 AA'enn  nun  Balduin  von  Flandern  als  A’asall  Heinrichs  II. 
erscheint,  so  bezieht  sich  dieses  Lehnsverhältnis  nur  auf  die  vlämischen 
Gegenden,  die  beim  Deutschen  Reich  verblieben  waren®),  und  ebenso 
machte  si>äter  Heinrich  HL  den  jungen  Grafen  von  Flandern  durch 
Belehnung  mit  der  Alark  Antweipen  zum  ileutschen  Reichsfürsten,  um 
dem  aufsässigen  Gottfried  von  Lothringen  die  Unterstützung  Flanderns  zu 
entziehen. '9  Liegt  «las  eigentliche  Flandern  sonach  außerhalb  dei"  Alarken 
des  Reichs,  so  bildete  die  Schelde  die  Grenze  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich.  Der  Aveitere  A’ erlauf  der  AA’estgrenze  I)is  zur  Rhöne- 
mündung,  der  Außengrenze  Lothringens  und  Burgunds,  kann  hier  unerörtert 
bleiben,  da  er  unbestritten  ist  und  von  Droysen®)  und  Spruner-AIenke  ®) 
im  Avesentlichen  übereinstimmend  «largestellt  Avird. 

Italien  geluirt  zum  Deutschen  Reich  mit  Ausnahme  von  Apulien 
und  Calabrien  und  der  Staatsgebiete  von  Neai)«4  und  A'enedig.  Das  Land 
AVaimars  IV.  von  Salerno  Avar  zu  Heinrichs  III.  Zeit  «las  südlichste 
Fürstentum  des  Reichs.  Gerade  zu  «lieser  Zeit  freilich  treten  infolge 
der  Eroberungen  der  Normannen  beträchtliche  A'erschiebungen  von  Herr- 
schaft und  Lamlhesitz  ein;  da  aber  die  Konsoli«lierung  der  neuen  Alacht- 
verhältnisse,  soAveit  eine  solche  überhaui)t  eintrat,  einer  späteren  Zeit  als 


der  hier  zu  grumle  gelegten  angehört 


das  Reich  nimmt  erst  seit 


Heinrichs  III.  AuAveseidieit  in  Unteritalien  Notiz  davon  und  bringt  neue 
Ordnung  in  die  jiolitische  AATrrnis  — , so  sei  hier  davon  altgesehen  und 
Calabrien  und  Apulien  als  oströmischer  Besitz  vom  Reichsgebiet  ausge- 
schlossen, Avie  dies  auch  Droyseiü)  «larstellt. 

Zum  Teil  rocht  unklar  sind  «lie  A>rhältnisse  an  der  Ost  grenze  des 
Reichs,  avo  unausgesetzt  der  mit  Avechselndem  Glück  geführte  und  noch 
heute  — Avenn  auch  mit  anderen  Alitteln  — fort«lauern«le  Kampf  ZAvischen 
Slawentum  und  Deutschtum  an  den  Reichsgrenzeu  brandet  und  eine 
sichere  Bestimmung  derselben  beinahe  zur  Unmöglichkeit  macht.  Auch 
Heinrich  HL  hat  hier  Avährend  seiner  ganzen  Regierungszeit  gekänij)!!, 
bald  gegen  die  ElbslaAven,  bald  gegen  Böhmen  oder  Ungarn.  AVäln'end 
Böhmen  unbedenklich  zum  Reichsgebiet  gerechnet  Averden  darf  — stellte 


^)  Lampreeht,  Deutsche  Geschichte  IP,  270.  — ’’)  Kiepert,  Karte  zu  Giese- 
brecht I II,  zeichnet  Flandern  als  zum  Reichsgebiet  gehörig.  — 9 Lampreeht, 
a.  a.  0.  — 9 Giesebrecht,  a.  a.  O.  393.  — 9 Historischer  Handatlas,  24.  — 
®)  Historischer  Handatlas,  No.  37.  — 9 O.  24. 
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do'li  I5retislav,  naclidein  ihn  Heinrich  III.  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  unterjocht,  einen  dei-  treuesten  Vasallen  des  Deutschen  Reiches 
da  • — , kann  bezüglich  Ungarns  keine  Rede  davon  sein,  wenngleich  es 
IR  inrich  1044  gelungen  war,  in  Ausübung  der  Lehnsoberhoheit  seinen 
Schützling  Peter  auf  den  Thron  des  Magyarenreiches  zu  setzen,  bairisches 
Recht  daselbst  einzuführen  und  Tribut  zu  erheben^);  ein  neuer  Aufstand 
de  ■ Ungarn  machte  dem  nur  zu  bald  (schon  1046)  und  für  immer  ein 
El  de.  Nur  das  unter  Konrad  II.  dem  Reiche  entrissene  Leithagebiet 
bruchte  Heinrich  für  immer  zur  bairischen  Ostmark  zurück.  Die  Nieder- 
lai  sitz  hatte  bereits  Konrad  II.  dem  Reiche  zurückgeAvonnen,  indem  er 
dai  mächtige  Polenreich,  die  Gründung  Boleslav  Chrobrys,  zertrümmerte. 
Di ' Liutizen,  einer  der  mächtigsten  Slaweiistämme  zwischen  Elbe  und 
0(er,  galten  als  unterworfen  und  zahlten  Tribut,  wenn  sie  sich  auch  in 
oft  wiederholten  Kriegszügen  i)lündernd  über  das  Land  deutscher  Kultur 
er,!  ossen.  Kasimir  von  Polen  bekannte  sich  als  Vasall  der  römisch-deutschen 
Kume,  ohne  allerdings  zum  Reiche  in  so  engen  Beziehungen  zu  stehen 
wi  1 der  Böhmenherzog  Bretislav.  Daraus  ergibt  sich  für  die  Ost, grenze 
de ; Deutschen  Reiches  folgender  Verlauf:  Im  Hintergründe  des  Golfes 
vo  i Fiume  beginnend  und  im  Bogen  erst  norilöstlich,  dann  nordwärts 
zifhend,  wie  Droyseii  und  Spruner-iMenke  übereinstimmend  zeigen,  läuft 
sie  an  der  Leitha  zur  Donau,  wo  die  Heimburg  als  deutsche  Grenzfeste 
tn  tzig  ins  Ungarland  hinüberschaut,  und  zieht  sich  jenseits  an  der  JMarch 
en  lang  zur  Odor,  die  fast  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  als  Grenze  gelten 
da  4.  Denn  Schlesien  hatte  der  Pole  an  Böhmen  abtreten  müssen,  und 
im  Norden  hielten  die  sächsischen  Herzöge  die  Slawen  bis  zur  Oder 
nii'der.-)  Ein  Streifen  Land  Avestlich  von  der  Odermündung  und  dem  Haff, 
Avi'  auch  die  Inseln  Rügen  und  Wohin  bleiben  aulierhalh  der  Reiehsgrenze.''^) 
Die  Messung  des  Deutschen  Reiches  erfolgte  durchaus  auf  Karton 
de;  Androeschen  Handatlas,  und  ZAvar  auf  den  Blättern  31/32,  59/60, 
71  72  und  101/102,  die  sämtlich  im  Mahstab  1:3000000  gezeichnet 
sii  d.  Es  ergab  sich  ein  Flächeninhalt  von  insgesamt  1118,39  qcm  = 
1(06  551  qkm  oder  rund  1 Milk  ([km. 


6.  Das  Reich  Karls  V. 

Hatten  die  gOAvaltigen  Entdeckungen  der  Si)anier  und  Portugiesen 
an  Ausgange  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrh.  dem  Weltbild  der 
^Menschheit  ungeahnte  Bereicherung  gebracht,  so  erwuchs  schon  in  der 
er;  teil  Hälfte  des  16.  Jahrh.  ein  Weltreich,  das  die  Institutionen  des 
M ttelalters  mit  einer  dem  Gesichtsfeld  der  heraiifdämmerndeii  neuen  Zeit 
en  sprechenden  Ausdehnung  verband.  Karl  V.,  der  Enkel  zugleich  des 
IR  bsbiirgers  Maximilian  I.  und  des  spanischen  Königs  Ferdinand,  Avar 
110  dl  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  Max  Herrscher  in  den  Niederlanden  und 


Steindorff,  a.  a.  O.  I,  211.  Giesebrecht,  a.  a.  O.  II,  3S8.  — 0 Vergl. 
Lc  mprecht,  Deutsclie  Geschichte  II,  2G2.  — V^ergl.  Droijscn,  Histor.  Handatlas,  24, 
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1516  König  von  Spanien  und  Neapel  gCAvorden.  Als  ihn  nun  die 
deutschen  Fürsten  1519  zum  Kaiser  geAvählt  hatten,  Avaren  in  seiner 
Hand  überaus  große  und  Avertvollc  Gebiete  Europas  Avie  der  Neuen  Welt 
vereinigt,  und  Avährend  seiner  Regierung  ei’Aveiterte  sich  sein  Machtliereich 
noch  beträchtlich.  Denn  Avährend  die  spanischen  Conquistadoren  im  fernen 
Westen  Aveiter  und  Aveiter  A’ordrangen,  Mexiko  und  Peru  untenvarfen,  am 
La  Plata  und  Paraguay  kolonisierten,  trat  Ferdinand  im  Osten  an  die 
Spitze  der  vom  Türken  bedrohten  Christenheit,  indem  er  seinem  Hause 
die  Kronen  von  Böhmen  und  Ungarn  envarh. 

Das  Deutsche  Reich  des  16.  Jahrh,  Avich  in  seinen  Grenzen  nicht 
unbeträchtlich  von  dem  oben  besiirochenen  Reiche  Heinrichs  HL  ab;  nur 
im  Norden  galt  noch  die  Eiderlinie  als  Reichsgrenze.  Im  Westen  gehörte 
jetzt  Flandern  samt  den  Grafschaften  Artois  und  Hennegau  zum  Reich, 
Avogegon  ihm  von  der  reichen  Besitzung  Burgund  nur  die  Franche  comte 
geblieben  Avar.  Die  Sclnveizer  Eidgenossen  standen  als  „ReichsverAvandte“, 
Avie  sie  seit  dem  Baseler  Frieden  von  1499  genannt  Avurden,  nur  noch 
in  lockerer  Beziehung  zum  Reich,  dem  sie  ziemlich  selbständig  gegenüher- 
standen;  aber  doch  gehörten  sie  ihm  noch  an,  erst  1648  haben  sie  sich 
völlig  von  ihm  losgelöst.  Im  SüdAvesten  umfaßte  die  Grenze  noch  das 
Herzogtum  Savoyen;  im  übrigen  Avurde  die  Grafschaft  Tirol  und  zum 
Teil  auch  Kärnten  im  Süden  durch  die  Re])ublik  l'enedig,  die  jetzt  — 
seit  etAva  1450  — den  Höhepunkt  ihrer  Machtentfaltung  erreicht  hatte, 
begrenzt.  Die  Ostgrenze  des  Reichs  hatte  Ferdinand  durch  die  oben 
erAvähnte  Ei'Averbung  Böhmens  mit  seinen  Dependencen  ^Mähren  und 
Schlesien  erheblich  vorgeschoben.  Sie  verlief  jetzt  durchaus  östlich  der 
Oder,  umfaßte  außer  Schlesien  die  brandenburgische  Neumark  und  das 
Herzogtum  Pommern- Stettin  und  stieß  ZAvischen  Stol])e  und  Lauenburg 
an  die  Ostsee.  In  Ungarn,  avo  Ferdinand  am  3.  November  1527  „unter 
solchem  Ziulrang  der  ungarischen  Großen,  daß  er  unbedingt  Herr  des 
Landes  zu  sein  schien“  ^),  gekrönt  Avorden  Avar,  konnte  er  sich  doch  erst 
nach  heftigen  Kämpfen  mit  dem  Gegenkönig  Johann  Za])olya,  dem  Bundes- 
genossen der  Türken,  behaui)ten,  die  in  dem  Frieden  zu  Grolhvardein 
1538  ihren  Abschluß  fanden,  und  auch  dann  konnte  er  nur  einen  schmalen 
Streifen  des  Avestlichen  Ungarn  sein  nennen.  Die  Grenze  mag  um  das 
Jahr  1550  etAva  so  verlaufen  sein,  Avie  Droysen-)  angibt:  sie  schnitt  die 
Donau  bei  Komorn  und  traf  nördlich  von  Eperies  auf  die  i)olnische  Grenze. 

Wenn  Karl  V.  darauf  ausging,  „in  ganz  Italien  an  die  Stelle  der 
Freundschaft  direkte  Herrschaft  zu  setzen“^),  so  ist  ihm  das  keinesAvegs 
gelungen.  ZAvar  bildete  das  ganze  südliche  Italien  als  Königreich  Neapel 
mit  Sicilien  und  Sardinien  einen  festen  Bestandteil  des  Königreichs  Amgon 
und  damit  der  spanischen  Herrschaft^),  in  Oberitalien  aber  hat  Karl  im 
Avesentlicheii  — und  auch  das  nur  durch  unausgesetzte  Kämpfe,  nament- 
lich mit  Frankreich  — nur  das  Herzogtum  Mailand  behaui)ten  können, 

0 H.  Jlaimujartai,  Geschichte  Karls  V.,  II,  589.  — ")  a.  a.  O.  37.  — 
Baumrjarten,  a.  a.  O.  II,  267.  — O Pie  Nordgrenze  dieser  Besitzung  geben 
Droijscn  und  Spruncr-Mcnke  übereinstimuiend  an. 
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das  er  nach  Franz  Sforzas  Tode  1535  als  Reiclislelien  einzog  und  1540 
ati  Philipp  II.  übertrug.  Damit  war  dem  Kaiser  allerdings  ohne  weiteres 
e n bedeutender  Einfluß  in  allen  Fragen  italienischer  Politik  gesichert. 

Das  eigentliche  Spanien  hielt  sich  im  wesentlichen  in  seinen  heutigen 
( renzen,  seit  Ferdinand  1512  den  südlichen  Ted  des  Königreichs  Navarra 
lis  zu  den  P\Tenäen  zurückgewonnen  hatte;  nur  im  Osten  griff  es  mit 
d 91'  Gratschaft  Roussillion  über  seine  natürliche  Nordgrenze  hinüber.  Von 
03111  ansehnlichen  Besitz,  den  Spanien  durch  den  stürmischen  Eifer  und 
d e klugen  Veranstaltungen  des  Kardinals  Jimenez  in  den  Jahren  1505 
h s 1511  im  nördlichen  Afrika  — von  Melilla  bis  Tripolis  — erlangt 
bitte ^),  waren  ihm  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  nur  geringe  Bruch- 
s ücke  — einige  wenige  Küstenplätze  wie  Tunis,  Biserta  ii.  a.  — geblieben.^) 
1 agegen  gehörten  die  Balearen,  als  ein  Teil  Aragons,  nach  wie  vor  zu  S]ianien. 

Zu  dem  allen  kommt  nun  der  ungeheuie  Kolonialbesitz,  den  die 
k ihnen  Fahrten  der  Entdecker  und  die  Kriegszüge  der  Eroberer  der 
s]ianischen  Krone  seit  dem  Jahre  1492  erworben  "hatten,  und  der  aus 
k einen  Anfängen  heraus  bis  zum  Jahre  1550  längst  zu  einer  „Neuen 
T^elt“  geworden  war. 

Die  Abgrenzung  der  spanischen  Kolonien  muß  sehr  verschieden 
a isfallen,  je  nach  dem  Prinzip,  das  man  dafür  maßgebend  sein  läßt.  Der 
S tte  der  Zeit  gemäß  hatten  Ferdinand  und  Isabella  gleich  nach  der 
Bückkehr  des  Kolumbus  von  seiner  ersten  Reise  die  bereits  vollzogenen 
u id  alle  künftigen  Besitzergreifungen  im  AVesten  des  Atlantischen  Ozeans 
vnm  Papste  sich  bestätigen  lassen,  wie  es  Portugal  mit  seinem  Kolonial- 
b 'sitz  schon  vorher  getan  hatte.  In  der  Bulle  vom  4.  Mai  1493  verlieh 
.Alexander  VI.  der  kastilischen  Krone  „alles  Land  westlich  von  einem 
Aeridian,  der  von  jeder  der  azorischen  und  kapverdischen  Inseln  100  Leguas 
w ?stlichen  Abstand  habe“.^)-  Alles  Kolonialland  östlich  von  dieser  Linie 
sdlte  den  Portugiesen  gehören.  War  die  genaue  Festlegung  der  Demar- 
ki  tionslinie  nach  dieser  Fassung  überhaupt  höchst  unsicher,  so  mußte, 
w e Peschei  treffend  bemerkt^),  insbesondere  zu  einer  Zeit,  wo  man  weder 
A i})arate  noch  Methoden  besaß,  um  Aleridianabstände  zu  messen  und  zu 
te  len,  wo  die  Karten  nur  entstellt  die  echten  Raumverludtnisse  ab- 
siiegelten,  der  Hieb  durch  die  Erdkugel  in  völliger  Dunkelheit  fallen. 
D e beiden  interessierten  Mächte  beruhigten  sich  übrigens  nicht  hei  dem 
B «scheid  des  Papstes,  sondern  einigten  sich  in  dem  Vertrag  von  Torde- 
si  las  1494  dahin,  daß  ein  Mittagskreis  nicht  lOO,  wie  die  Bulle  Alexan- 
dn-s  VI.  es  festgesetzt,  sondern  370  Leguas  westlich  von  den  Inseln  des 
G 'ünen  Vorgebirges  als  Scheidelinie  für  ihre  beiderseitigen  Entdeckungen 
di3iien  sollte. 


9 Baiimgartcn,  a.  a.  O.  III,  165.  A'ergl.  Diercls,  Gesch.  Spaniens  II,  230. 

— 9 Bicrcks,  a.  a.  O.  II,  284.  — 9 » quae  linea  distet  a qualibet 

in  ularuiu,  tpme  vulgariter  nuncupantur  de  los  Azores  et  Cabo  Verde,  centum 
lei  cis  versus  occidentem  et  meridiem“.  Navarrete  II,  No.  18,  S.  83,  (zitiert 
naffi  Buge,  Gesch.  d.  Zeitalters  d.  Entd.,  267).  — L Pc.^chcl,  Gesch.  d.  Zeit- 
alters  d.  Entd.,  181. 
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Spanien  und  Portugal  veifochten  das  aus  jener  päpstlichen  Ver- 
fügung resultierende  Besitzrecht  hartnäckig.  Die  Portugiesen  drohten 
jeden  Spanier,  der  in  Südamerika  die  Demarkationslinie  überschritt,  ge- 
fangen zu  setzen  9,  und  die  Spanier  mußten  wohl  oder  übel  die  An- 
sprüche ihrer  Nachbarn  auf  Brasilien  anerkennen,  zumal  sie  ja  selbst 
auf  ninausschiebung  der  Grenzlinie  nach  AVesten  gedrungen  hatten,  um, 
wie  sie  meinten,  die  Poidugiesen  zu  übervorteilen.  Aber  die  siianischen 
Kosmographen  rückten  die  Linie,  die  auf  den  Karten  häutig  als  Anfangs- 
meridian diente,  gern  in  Südamerika  möglichst  weit  nach  Osten,  um  das 
portugiesische  Gebiet  zu  schmälern. 9 Aus  alledem  geht  hervor,  daß  zum 
mindesten  Spanien  und  Portugal  an  die  Bestimmungen  des  AVrtrags  von 
Tordesillas  sich  hielten,  und  sie  mußten  es,  da  sie  alle  ihre  Besitzrechte, 
soweit  sie  außereuropäische  Gebiete  betrafen,  aus  der  gleichen  Quelle 
hei'leiteten.  Daß  auch  die  andern  Alächte  jene  Zweiteilung  der  außer- 
europäischen AVelt  respektiert  hätten,  kann  nicht  ernstlich  behauptet 
werden,  wenn  man  an  das  A'erhalten  Frankreichs  und  Englands,  beson- 
ders gegen  Ende  des  16.  Jahrh.,  denkt.  Da  aber  in  Südamerika  bis 
zum  Jahre  1550  Spanien  und  Portugal  die  einzigen  euroiiäischen  Staaten 
waren,  welche  sich  kolonisatorisch  betätigten,  und  andere  Alächte  bis  zu 
dem  genannten  Zeitpunkte  hier  keinerlei  Besitzansprüche  erhoben,  so 
kann  man,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Ausdehnung  des  spanischen 
Kolonialbesitzes  festzustellen,  für  die  südliche  Hälfte  der  Neuen  AA'elt 
wohl  von  dem  genannten  A’ ertrag  ausgehen  und  das  Land  dementsiirechend 
an  die  beiden  Alächte  verteilen.  Dies  ist  um  so  eher  angängig,  als  die 
Küste  Südamerikas  bis  zur  Alitte  des  16.  Jahrh.  völlig  entschleiert  und 
auch  das  Innere  schon  auf  weite  Strecken  durchforscht  ist.  Das  Land 
ist  den  Spaniern  als  abgeschlossenes  Ganzes,  auch  seiner  ungefähren 
Größe  und  Ausdehnung  nach  bekannt  und  wird  — mit  Ausnahme  des 
Portugal  notgedrungen  zugestandenen  Brasilien  — auch  als  ausschließ- 
lich ihnen  gehörig  betrachtet.  Ganz  anders  liegen  die  A erhältnisse  in 
Nordamerika.  Dieses  ist  bis  1550  nur  im  Süden  und  Osten  einiger- 
maßen erforscdit;  fremde  Alächte  setzen  hier  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrh.  der  siianischen  Kolonisation  Schranken,  und  nichts  deutet 
auf  eine  Geltendmachung  des  ausscliließlichen  Besitzrechtes  durch  die 
Spanier. 

üm  nun  auf  Grund  des  A’ertrages  von  Tordesillas  den  südamerika- 
nischen Besitz  Spaniens  zu  bestimmen,  ist  es  notwendig,  den  AVrlauf 
jener  Demarkationslinie  genau  festzulegen.  Das  würde  heute  gar  keine 
Schwierigkeiten  bereiten,  wenn  der  Ausgangspunkt  der  Alessung  genau 
bezeichnet  wäre,  aber  das  ist  weder  in  der  Bulle  des  Papstes,  noch  in 
dem  spanisch-i)ortugiesischen  A'ertrag  geschehen.  Da  eine  von  den  Alächten 
verabredete  gemeinsame  Unternehmung  zur  Festlegung  der  Demarkations- 
linie unterblieb,  so  kam  man  schon  im  16.  Jahrh.  nie  zu  völliger 


Buge,  Entw.  d.  Kartogr.  in  Amerika.  Peterm.  Mitt.,  Ergänzungsh.  106 
(1892),  5.  — 9 Bwje,  a.  a.  O.  7. 
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Einigung  über  die  Grenze  zwiselien  Spanisch-Siulainerika  und  Brasilien. 
Einen^  Fingerzeig  gibt  der  Umstand,  daß  die  streitenden  Parteien  nadi 
dem  \ ertrage  von  Tordesillas  nur  von  den  Kapverden  ausgingen  und  die 
Azoren  niclit  Aveiter  in  die  Streitfrage  bineinzogen.  Man  wird  darum 
kaum  feblgeben,  wenn  man  als  Ausgangspunkt  die  äußerste,  d.  h.  die 
westlichste  der  Kapverden  wählt.  Rechnet  man  1 Legua  zu  5,916  kmi), 
so  würde  der  370  Leguas  entfernte  iMeridion  etwa  in  45Y,o  ^on 
Gr.  durch  Südamerika  zu  ziehen  sein.  Zimmermann  läßt  ihn  mit  dem 
31.*^  w.  L.  von  Ferro  zusammentallen -),  der  Südamerika  im  Norden  bei 
der  Insel  Marajo,  in  der  Nähe  der  Stadt  Beiern  (Provinz  Para),  im  Süden 
bei  Paranagua  (Provinz  Parana)  und  Laguna  (Provinz  Sa.  Catharina) 
trifft.  Damit  stimmt  eine  Notiz  überein,  di(^  sich  in  der  als  (^luellenwerk 
übei'aus  wichtigen  Historia  Argentina  des  Rui  Diaz  de  Guzmann  vom 
Jahre  1612-^)  ßndet,  wo  es  I,  1 f heißt:  „Als  über  diese  Entdeckung 
zwischen  den  Königen  von  Castilien  und  Portugal  Streit  entstand,  nahm 
Papst  Alexander  \ I.  eine  neue  Teilung  vor,  derzufolge  jeder  der  beiden 
Könige  seine  Seefahrten  und  Eroberungen  fortsetzen  sollte.  Diese  billigten 
die  genannte  Entscheidung  in  Tordesillas,  am  7.  Juni  1494,  und  gemäß 
dieser  Abgrenzung  setzten  die  I’ortugiesen  ihre  Denksäule  und  Grenze 
bei  der  Insel  Santa  Catharina,  indem  sie  eine  Säule  von  iMarmor  mit 
dem  M appen  und  den  'Waffen  ihres  Königs  errichteten,  die  sich  unter 
28®  betindet.  etwas  mehr  nach  Süden  zu  und  100  Leguas  vom  Rio  de 


la  Plata  entfernt  in  der  Richtung  nach  Brasilien  zu.“  ‘)  Diese  Stelle  ist 
wichtig  genug,  um  für  die  Abgrenzung  entscheidend  zu  sein.  Die  De- 
markationslinie soll  daher  in  dem  oben  näher  bezeichneten  Sinne  gezogen 
werden,  d.  h.  also  in  ziemlich  49®  w.  L.  von  Gr.  Das  spanische  Gebiet 
würde  sich  also  ergeben  durch  Subtraktion  des  östlich  von  dieser  Linie 
gelegenen  Brasilien  vom  Gesamtßächeninhalt  Südamerikas. 

■Will  man  diese  Rechnung  nicht  gelten  lassen,  so  würde  die  Ab- 
^u'enzung  des  gesamten  spanischen  Kolonialb(isitzes  nach  dem  Grundsatz 
erfolgen  müssen,  der  für  Nordamerika  der  einzig  mögliche  ist.  iMan 
würde  dann  nur  das  Land  als  s])anischen  Besitz  gelten  lassen,  das  tat- 
sächlich und  ausdrücklich  von  Seefahrern  oder  Ileeiführern  als  Eigentum 
der  Krone  erklärt  worden  ist,  oder,  da  dies  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  erwähnt  wird,  aber  doch  immer  vorausgesetzt  werden  darf,  alles 


M Nach  H.  Wayner,  Lehrb.  d.  Geogr.  I,  851.  — Zimmermarm,  Die 
europäischen  Kolonien  I,  118,  Anmerkung.  — Veröüentlicht  in  der  Coleccion 
de  obras  y documentos  del  Rio  de  la  Plata  von  Pedro  de  Angelis,  Buenos  Aires, 
183ß.  — *)  „Y  como  de  este  descubriiniento  naciese  entre  los  Reyes  de  Castilla 
y de  Portugal  cierta  diferencia  y controversia,  el  Papa  Alejandro  Sexto  hizo 
nueva^  division,  para  que  cada  uno  de  los  Reyes  continuase  sus  navegaciones  y 
conquista:  los  cuales  aprobaron  la  dicha  concesion  en  Tordesillas,  en  7.  dias 
del  mes  de  Junio  de  1494,  y con  esta  demarcacion  los  portugueses  pusieron  su 
padron  y termino  en  la  Isla  de  Santa  Catalina,  plantando  all!  una  columna  de 
marmol  con  las  quinas  y armas  de  su  Rey,  que  estän  en  28  grados  poco  mas 
de  la  eiiuinocial,  distante  eien  leguas  del  Rio  de  la  Plata  para  el  Brasil,  y asi 
comenzaron  los  dichos  Portugiiesas  ä cruzar  esta  costa,  por  haber  en  acjuella 
tierra  raucho  palo  de  Brasil ^ 
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Land,  soweit  die  Spanier  l)is  zum  Jahre  1550  erobernd  oder  ansclieinend 
nur  forscliend  vorgedrungen  sind.  Eine  nocli  engherzigere  Auffassung, 
die  etwa  nur  das  liand  zum  spanischen  Reich  rechnen  wollte,  das  bis 
zu  dem  genannten  Zeiti>unkt  wirklich  beherrscht  wird,  was  ja  ohne  aus- 
gedehnte Kolonisation  kaum  denkbar  ist,  Avürde  den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen nicht  gerecht  werden.  An  vielen  Stellen  der  Neuen  AVelt  hat 
es  jahrzehntelanger  Kämiife  bedurft  — es  sei  nur  an  die  Kämpfe  mit 
den  Araukaniern  im  südlichen  Chile  erinnert  — , bevor  die  spanische 
Herrschaft  als  einigermaßen  gefestigt  gelten  konnte;  in  weiten  Gebieten 
ist  sie  überhaui)t  nie  so  weit  gelangt.  AVie  hätte  Karl  V.  das  l>is  dabin 
im  Innern  noch  gänzlich  unerforschte  A'enezuela  an  die  AVelser  verpfän- 
den oder  Vollmachten  zur  Eroberung  und  Kolonisation  weiter  Gebiete 
erteilen  können,  die  noch  keines  Europäers  Fuß  betreten,  wenn  er  sich 
nicht  als  Herrn  des  Landes  gefühlt  und  gewußt  hätte?  Der  Kolonial- 
besitz der  europäischen  Mächte  in  Afrika  ist  beute  auf  der  Karte  fest 
umgrenzt,  und  wieviel  muß  doch  von  den  einzelnen  Staaten  noch  inner- 
halb dieser  ihrer  Grenzen  gekämpft  werden,  um  die  nach  außen  längst 
anerkannte,  nur  von  den  Eingeborenen  im  Innern  oft  noch  schnöde 
mißachtete  Herrschaft  zur  Geltung  zu  bringen ! Nach  diesem  Prinzip 
gilt  es  also  festzustellen,  wie  weit  die  S])anier  bis  zum  Jahre  1550  in 
Amerika  vorgedrungen,  bezw.  ins  Innere  des  Landes  eingedrungen  sind. 
Im  einzelnen  ist  dies  nicht  überall  möglich,  da  uns  die  Überlieferung 
zuweilen  im  Stiche  läßt,  im  großen  ganzen  aber  wohl  durchführbar. 

Zentralamerika  war  seit  den  Taten  eines  Hernando  Cortes  und  seiner 
Genossen  ganz  der  spanischen  Krone  untertan.  In  Espafiola  befand  sich 
der  Sitz  der  Koloiiialverwaltung,  und  hier  war  der  Ausstrahlungs-  und 
Brenni)unkt  aller  weiteren  Unternehmungen.  Aber  die  Nordgrenzc  des 
mexikanischen  Reiches  war  nicht  die  Grenze  der  spanischen  Eroberungen. 
Alvarez  de  l’ineda  entschleierte  1519  die  Nordküste  des  Golfs  von  Mexiko 
von  der  Apalaclieel)ucht  bis  in  die  Gegend  von  Tampico.  In  der  Alis- 
sissipi)imündung  fuhr  er  mehrere  Meilen  aufwärts.  Das  von  ihm  auf- 
genommeue  Land  wurde  dem  Statthalter  von  Jamaica  unterstellt.  Florida 
war  bereits  1513  durch  Ponce  de  Leon  entdeckt  worden;  in  den  folgen- 
den Jahrzehnten  wurde  es  wiederholt  besucht  und  zum  Ausgangspunkt 
weitgehender  Eroberungszüge  gemacht.  Narvaez  zog  1528  von  hier  aus 
nordwärts  und  ins  Innere.  Am  weitesten  aber  drang  Hernando  de  Soto 
vor.  Er  landete  1539  in  AVest- Florida,  zog  gegen  Nordnordwest  ins 
Innere  des  Landes  und  überschritt,  Avie  es  scheint,  den  oberen  Alabama. 
Sein  AA^eg  führte  ihn  dann  am  mittleren  und  oberen  Tennessee  hinab  und 
1540  nicht  weit  von  der  Arkansasmündung  über  den  Alississippi.  Jen- 
seits desselben  gelangte  er  in  westlicher  Richtung  etwa  bis  zum  100.  Grad, 
nach  Ruge^)  bis  an  den  östlichen  Fuß  des  Felsengebirges.  Gleichsam 
ergänzt  Avurde  de  Sotos  külmes  Unternehmen  durch  Coronados  Feldzug 
nach  Cibola  und  Quivira.  Alendoza,  der  Aazekönig  von  Neuspanien, 
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sandte  1540  ein  kleines  Heer  von  über  1000  Mann  unter  Coronados 
Befeld  zur  Erweiterung  seiner  Ilerrseliaft  nach  Norden.  Man  wollte  vor 
allem  Cibola  en’dchen,  von  dessen  Größe  und  Keicditum  den  S]ianiern 
verlockende  Berichte  zugekommen  waren,  und  die  der  Priester  Marcos 
de  Niza  1539  aus  der  Ferne  mit  eigenen  Augen  geschaut  und  im  Namen 
des  Vizekönigs  samt  dem  umliegenden  Lande  in  Besitz  genommen  hatte. 
Während  Coronado  von  Culiacan  aus  ]>arallcl  zur  Küste  vordrang,  sollte 
Hernando  Alarcon  die  Exjiedition  zu  Schill  unterstützen.  Er  erreichte 
schon  im  August  1540  das  Nordende  des  Golfs  von  Kalifornien.  Cihola, 
ein  Dorf  von  200  Einwohnern,  das  heutieje  Zufii  am  Zuüiriver.  im 
Territorium  von  Neumexiko  nahe  der  Grenze  von  Arizona  unter  35®  n.  Br. 
gelegeid),  wurde  samt  den  umliegenden  Ortschaften  unterworfen.  Coro- 
nado entsandte  nach  verschiedenen  Richtungen  einzelne  Trui)})enteile  in 
entfernte  Regionen  zur  Erforschung  der  Länder;  er  seihst  ging  ostwärts 
über  den  Rio  Grande  in  die  Prärien  bis  40®  n.  Br.  nach  (»»uivira,  das 
an  der  Grenze  von  Nebraska  und  Kansas  oder  am  Missouri  zu  suchen 
ist.  1452  kehrte  die  Expedition  nach  Culiacan  zurück. 

Der  Umstand,  daß  diese  beiden  gewaltigen  Eroherungszüge  i)olitisch 
und  wirtschaftlich  im  ganzen  resultatlos  verliefen,  und  daß  die  durch- 
streiften Cfehiete  in  der  Folgezeit  nicht  wieder  zum  Zid  spanischer  Er- 
oberungsgelüste ausersehen  wurden,  darf  uns  nicht  dahin  bestimmen,  jene 
Länder  bei  der  Abgrenzung  des  Kolonialbesitzes  unter  Zugrundelegung 
des  .Jahres  1550  völlig  unberücksichtigt  zu  lassen.  Die  Kolonialver- 
waltung stand  um  diese  Zeit  noch  zu  sehr  unter  dem  Eindnulc  der 
vielen  Oi)fer,  welche  beide  Expeditionen  gefordert  hatten,  als  daß  sie 
geneigt  sein  sollte,  allen  Ansprüchen  und  Ilotfnungen  auf  das  Land  im 
Norden  Neuspaniens  und  des  Golfes  von  Mexiko  zu  entsagen.  Da  nun 
die  Westküste  von  Ivalifornien  inzwischen  von  Cabrillo  entschleiert  worden 
war,  der  nach  einigen  Angaben  bis  43®  n.  Br.,  sicher  aber  bis  zur  Bucht 
von  San  Francisco  gelangt  war,  so  mag  als  Nordgrenze  des  si>anischen 
Besitzes  eine  Linie  gelten,  die,  bei  der  letztgenannten  Bucht  beginnend, 
sich  unweit  der  Küste  alsbald  nach  Südosten  wendet,  das  Colorado- 
Plateau  und  das  Felsengebirge  etwa  auf  dem  35.  Parallel  durchschneidet 
und  sich  jenseits  des  Gebirges  in  sanftem  Bogen  südwärts  senkt  bis 
ungefähr  zum  32.  Grad,  den  sie  erst  nordöstlich  von  Florida  verläßt, 
um  in  ca.  31®  den  Atlantischen  Ozean  zu  erreichen. 

Viel  tiefer  waren  die  Spanier  in  Südamerika  in  das  Binnenland 


eingedrungen.  Die  Küsten  desselben  waren  im  allgemeinen  längst  fest- 
gelegt, als  die  Schätze  des  Inkareiches  die  1‘iroberer  zuerst  tiefer  in  das 
Innere  des  Festlandes  lockten.  Der  Gang  der  Eroberung  Perus  ist  be- 
kannt; hier  gilt  es  nur  die  von  den  Spaniern  erreichten  äußersten  Punkte 
näher  zu  tixieren.  Almagro  war  der  erste,  der  im  Süden  die  Grenzen 
des  Inkareiches  überschritt.  Karl  Y.  hatte  ihm  1534  das  Recht  der 
Entdeckung  und  Regierung  des  südlich  von  Peru  gelegenen  Gebietes 
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erteilt. 1)  Als  er  1535  von  Cuzco  aufljrach,  zog  er  durch  das  Gebiet 
der  Conchas,  nordwestlich  vom  Titicacasee,  und  am  westlichen  Ufer  des 
heiligen  Gebirgssees  durch  die  Landschaft  Callao  und  ging  dann  auf  der 
Ostseite  des  Aullagassees  südöstlich  über  das  durch  seine  Silberminen 
berühmte  Hochland  von  Potosi  nach  Tupiza  an  der  Südgrenze  von  Bo- 
livia.  Hier  stand  er  an  der  Grenze  des  Inkareiches:  weiter  hinaus  hatte 
er  unabhängige  Bergstämme  vor  sich,  durch  deren  Gebiet  er  sich  mit 
Gewalt  den  Weg  bahnen  mußte.-)  Das  Heer  rückte  weiter  durch  Jujuy 
in  die  Landschaft  Chicoana.  südlich  von  dem  heutigen  Salta.  Hierauf 
ging  der  Zug  in  südwestlicher  Richtung  durch  das  Tal  von  Arroya  und 
über  den  Haui)trücken  der  nördlichen  chilenischen  Anden  nach  Coiiuimbo 
(30®  südl.  Br.).  Von  hier  aus  ließ  Almagro  das  Land  im  Süden  bis 
zum  Rio  Maule  (35®  s.  Br.)  eiibrschen  und  trat  hierauf  den  Rückweg 
durch  die  Atacama  an.  Nach  Almagros  Tode  trug  Pedro  de  Yaldivia 
die  si)anische  Herrschaft  in  Chile  weiter  nach  Süden.  1541  gründete 
er  die  Stadt  Santiago;  1544  legte  er  im  Norden  Chiles  die  Stadt  Cä)- 
(luimbo  an,  sicherte  die  iMinen  von  C>uillota  durch  ein  Fort  und  ließ  die 
südliche  Küste  erforschen.  1550  führte  er  einen  Zug  nach  dem  süd- 
lichen Teil  des  Landes  aus  uml  gründete  die  Stadt  Concei)tion,  was  zu 
den  bekannten  langwierigen  Kämpfen  mit  dem  mächtigen  Stamme  der 
Araukos  führte.  Während  dieser  Kämpfe  wurde  1552  ganz  im  Süden 
(40®  s.  Br.)  die  Stadt  Yaldivia  angelegt.  Im  ganzen  gründete  Yaldivia 
in  Chile  und  dem  araukani sehen  Gebiet  sieben  Städte. 

Inzwischen  hatte  man  auch  im  Norden  das  Gebiet  Perus  zu  erweitern 
getrachtet.  Pizarro  selbst  war  kräftig  dafür  eingetreten.  Er  hatte  einen 
seiner  Brüder,  Gonzalo,  nach  Ouito  gesandt  mit  dem  Aufträge,  von  da 
aus  nach  Osten  vorzudringen.  Seit  1540  Statthalter  von  Quito,  stieg 
dieser,  angelockt  von  dem  fabelhaften  Goldreichtum,  welcher  sich  nach 
den  Erzählungen  der  Indianer  in  den  östlichen  Waldgebieten  finden  sollte, 
in  der  Nähe  des  .Äquators  über  die  östlichen  Anden  und  drang  am  Rio 
Napo  abwärts  vielleicht  bis  zu  dem  Katarakt  del  Caudo  in  die  Urwälder 
ein.^)  Dabei  geschah  es,  daß  einer  seiner  Offiziere,  Orellana.  der  aus- 
gezogen war,  Lebensmittel  für  das  bedürftige  Heer  zu  suchen,  dasselbe 
aber  verloren  hatte,  den  Rio  Na])o  hinab  in  den  Amazonas  gelangte  und, 
denselben  bis  zur  iMündung  verfolgend,  den  ganzen  Kontinent  durchquerte 
(1541).  Als  er  in  Siianien  davon  Meldung  machte,  autorisierte  ihn  die 
Regierung  zur  Eroberung  und  Kolonisation  des  neuentdeckteii  Landes, 
dem  er  sehr  treiiend  den  Namen  „Neu-Andalusien“  gegeben  hatte.  Zwar 
kam  Orellana  nicht  zur  Ausführung  seines  Planes,  aber  die  erteilte  Yoll- 
macht  kennzeichnet  die  Absichten  der  Regierung. 

An  der  Gründung  der  nördlich  vom  A(iuator  gelegenen  Staaten 
Kolumbia  und  Yenezuela  und  an  der  ,\.ufschließung  namentlich  des  letzteren 
sind  Deutsche  in  hervorragender  Weise  beteiligt  gewesen.  Als  Karl  Y. 


0 Zimriiennann,  a.  a.  O.  I,  298.  — ')  Rikjc,  Gesch.  d.  Zeitalters  d.  Entd.,  447. 
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Venezuela  den  Weisem  vei’pßindet  mul  sie  1528  fönnlicli  und  unter  den 
üblichen  Bedingungen  damit  belehnt  hatte,  sandten  diese  mehrere  Expe- 
ditionen tief  ins  Innere  des  Landes. i)  Als  erster  führte  in  ihrem  Auf- 
träge Ambrosius  Ehinger  mehrere  Züge  ins  Hinterland  aus  und  lief! 
andere  Gegenden  durch  seine  Offiziere  erforschen.  Nikolaus  Federmann 
unternahm  einen  kecken  Zug  über  das  Gebirge  bis  an  den  Orinoko; 
schon  1529  hafte  er  das  Hochland  von  Bogota  erreicht.  Weithin  wurde 
in  den  folgenden  Jahren  das  Gebirge  erforscht  und  der  Oberlauf  des 
Magdalenenstromes  erreicht.  Georg  Hohermuth,  der  im  Jahre  1535  zum 
Ersatz  Ehingers  nach  Venezuela  kam,  führte  unter  den  größten  Schwierig- 
keiten eine  nicht  weniger  als  drei  Jahre  dauernde  Expedition  ins  Innere 
aus.  Federmaun,  der  ihn  aufsuchen  wollte,  stieß  in  der  Wildnis  am 
oberen  Magdalenenstrom  auf  eine  von  Ximinez  de  Quesada,  einem  Offizier 
der  Kolonie  Santa  Marta,  befehligte  spanische  Niederlassung.  Als  noch 
Benalcazar,  ein  Offizier  Pizamos,  der  sich  \on  Quito  aus  hierher  durch- 
geschlagen hatte,  mit  einer  Schar  Abenteui'er  auf  dem  Platze  erschien, 
gründeten  die  drei  Männer  in  dem  gold-  und  smaragdreichen  Lande,  das 
sie  Neu-Granada  nannten,  1538  zusammen  die  Stadt  Santa  Fe  de  Bogota 
und  fuhren  dann  vereint  den  Magdalenenstrom  hinab.  Philipp  von  Hutten 
drang  1541  von  Venezuela  aus  bis  zu  den  Städten  der  Oinaguas  vor, 
die  am  Maranon  und  Lcayali  als  mächtigei'  Indianerstamm  siedelten. 

Ein  drittes  Gebiet  spanischer  Kolonisation  geht  vom  La  Plata  aus. 
Den  ersten  Kolonisationsversuch  unternahm  hier  1534  Pedro  de  Vlendoza, 
der  die  Konzession  dafür  von  der  spanischen  Krone  erhalten  hatte.  Er 
ließ  sich  mit  seinen  Leuten  in  der  Niederung  am  Flusse  nieder  und 
gründete  die  Stadt  Buenos  Aires.  Sein  Offizier  und  Nachfolger  Juan 
de  Ayolas  ging  1536  den  Paraguay  bis  28 » 38'  s.  Br.  hinauf  und 
gründete  hier  die  Stadt  Asuncion.  Im  folgenden  Jahre  zog  er  bis  21® 
s.  Br.  flußaufwärts  und  erreichte  von  hier  aus  durch  Gran  Chaco  und 
das  Hand  der  Chiquitos  Peru.-)  In  der  Folgezeit  wurde  dieser  Versuch 
mehrmals  wiederholt.  Meist  scheiterte  aber  das  Unternehmen,  so  auch 
bei  Martinez  de  Irala.S)  Als  1540  Alvar  Cabeza  de  Vaca  als  Gouverneur 
nach  dem  La  Plata  ging,  landete  er  auf  der  Insel  Santa  Catharina  und 
zog  von  dort  direkt  über  Land  nach  Asuncion,  wobei  er  ganz  unbekannte 
Gegenden  kennen  lernte.'^)  1547  wurde  Asuncion  Sitz  eines  Bischofs; 
die  Städte  Ciudad  Real  und  Santa  Cruz  entstanden,  und  auch  am  unteren 
l.aufe  des  Stromes  wurden  Ansiedelungen  gegründet. 

M ill  man  nun  nach  den  Endpunkten  der  spanischen  Eroberungs- 
züge den  Kolonialbesitz  abgrenzen,  so  läßt  sich  natürlich  an  der  Hand 

0 Vergl.  hierzu  ITantzsch,  Die  überseeisclien  Unternehmungen  der  Welser. 
Leipzig,  Diss.  1895.  — '0  S.  Rüge,  Entwickelung  der  Kartogr.  von  Amerika,  28. 
— - S.  Rüge,  a.  a.  O.  81.  Zimmermann  (Europäische  Kolonien  I)  behauptet 

hier  das  gerade  Gegenteil:  Ayolas’  Versuch,  über  die  Anden  nach  Peru  vorzu- 
dringen, sei  mißglückt  (S.  327);  erst  Irala  sei  dahin  gelangt  (S.  328).  S.  Rüge 

verdient  in  dieser  Frage  wohl  mehr  Glauben.  — ')  Zimmermann,  Europäische 
Kolonien  I,  327. 
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der  wenigen  Punkte,  die  uns  bekannt  sind,  keine  nur  irgendwie  genaue 
Grenzlinie  konstruieren.  Ist  es  doch  auch  bis  heute  nicht  gelungen,  die 
Gebiete  der  einzelnen  südamerikanischen  Staaten  zu  aller  Zutrfedenheit 
gegeneinander  abzugrenzen,  sodaß  die  Grenzstreitigkeiten  noch  immer  fort- 
dauern.  Wir  haben  eine  Anzahl  von  Karten,  welche  die  Ausdehnung 
der  spanischen  Kolonien  im  16.  Jahrh.  zu  veranschaulichen  suchen.  Da 
Entdeckung  und  Eroberung  bezw.  Besitznahme  für  jene  Zeit  in  der  Regel 
zusammenfallen,  so  lassen  sich  hier  auch  die  Karten  verwerten,  welche 
nur  die  Entdeckungen  darstellen  wollen.  Allerdings  berücksichtigen  einige 
von  diesen  das  Eindringen  in  das  Innere  nicht,  sondern  bezeichnen 
nur  die  von  den  Spaniern,  hez.  l’ortugiesen  zuerst  festgelegten  Küsten- 
streifen. ^) 

Ich  werde  im  Anschluß  an  die  obigen  Ausführungen  die  Grenzen 
wie  folgt  ziehen;  Zunächst  gehört  das  ganze  Andengebiet  bis  40®  s.  Br. 
zu  Spanien,  im  Norden  Venezuela  und  Kolumbien.  Die  Grenze  verläuft 
an  der  Orinokomüiidung  anfänglich  nach  Süden,  durcLschneidet  dann, 
westwärts  streichend,  den  zu  Wmezuela  gehörigen  Teil  des  Hochlandes 
von  Guayana  (in  etwa  6®  n.  Br.)  und  zieht  in  weitem  Bogen  nach  dem 
A(iuator,  den  sie  in  ungefähr  72®  w.  L.  trifft.  In  annähernd  nordsüdlicher 
Erstreckung  fällt  sie  in  6®  s.  Br.  zusammen  mit  der  iieruanisch-brasilianischen 
Grenze,  die  hier  vom  Yavari  gebildet  wird,  und  scldießt  sich  sodann  an 
die  Ostseite  des  Andenbogens  an,  den  sie  erst  in  etwa  15®  s.  Br.  wieder 
verläßt,  um  in  südöstlicher  Richtung,  den  Gran  Chaco  umfassend,  zum 
Pai-ana  zu  ziehen,  auf  den  sie  etwa  unter  dem  Wendekreis  trifft.  Jenseits 
desselben  biegt  sie  nach  Süden  aus,  setzt  sich  dann  in  südöstlicher  Riclitung 
fort  und  endet  unter  29®  s.  Br.,  südlich  der  Insel  Santa  Catharina,  am 
Atlantischen  Ozean.  Als  südliche  Grenze  der  s]>anischen  Besitzungen 
wird  eine  Linie  angenommen,  die  bei  36®  s.  Br.  am  Atlantischen  Ozean 
beginnt  und  in  sanft  gebogener  Südwestlinie  zum  Stillen  Ozean  zieht, 
den  sie  in  40®  s.  Br.  erreicht. 

Noch  bedarf  es  eines  Wortes  über  die  Molukken  und  Philiiq)inen. 
Da  der  Verlauf  der  Demarkationslinie  für  Amerika  nicht  genau  bestimmt 
war,  so  mußte  natürlich  auch  die  Teilung  der  anderen  Erdhälfte  unsicher 
bleil)en.  In  der  Tat  erhol)  sich  zwischen  Spanien  uml  Portugal  schon 
bald  ein  heftiger  Streit  über  den  Besitz  der  Gewürzinseln,  des  Wert- 
vollsten und  Begehrenswei'testen,  was  jene  Zeit  an  Kolonialbesitz  kannte. 
Dieser  Streit  endete  damit,  daß  Karl  V.  im  Jahre  1529  seine  Ansprüche 


0 leh  habe  folgende  Karten  verglichen:  Spruner-Mcnke,  Histor.  Handatlas, 
Xo.  20:  Besitzungen  der  Sj)auier  und  Portugiesen  iin  IG.  .Jahrh.  J>ro!/sen, 
Histor.  Handatlas,  82/83:  ZtTitalter  der  Entdeckungen,  und  84,85  (Nebenkarte): 
Europäischer  Kolonialbesitz  in  Südamerika  im  16.  Jahrh.  U.  de  Saint-Martin, 
.\tlas  dresse  pour  l’histoire  de  la  geographie.  PI.  X:  I.e  monde  connu  eu  1550. 
Rüge,  Tafeln  zu  „Die  Entwickelung  d.  Kartogr.  von  Amerika  bis  1570’'  (Peter- 
manns Mitt.,  Ergänzungsh.  106,  1892).  Zimmermann.  Europäische  Kolonien  I: 
Besitzungen  der  Spanier  und  Portugiesen.  Hehnolt,  Weltgeschichte  I,  524  25: 
Karten  zur  Geschichte  Amerikas. 
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auf  die  Molukken  lür  350000  Dukaten  an  Portu^^al  abtrat  und  siel, 
damit  eiiwrstanden  erklärte,  daß  man  die  Teilungslinie  17  Grade  örtlich 

nlT  ' ^lolukken  zog.i)  Merkwürdig  ist  es,  daß  Spanien  trotzdem  seine 
. en  Rechte  auf  den  Besitz  der  Philippinen  aufrecht  erhielt.  Diese  Rechte 
^ undeten  sich  darauf,  daß  Magalhaes  die  Inseln  nach  ihrer  Entdeckung 
io_l  tur  die  spanische  Krone  in  Besitz  genommen  hatte.  Die  Ein- 
geborenen hatten  angeblich  die  spanische  Herrschaft  willig  anerkannt  bis 

dn;  w ill  Streitigkeiten  gereizt,  Magalhaes  ’ und 

eine  Anzahl  seiner  Genossen  töteten  und  die  überlebenden  zu  schleuniger 

Flucht  bewogen.  Bis  1550  hat  dann  kein  Spanier  die  Inseln  wieder 

hetreten,  zumal  das  Interesse  für  die  Molukken  bei  denselben  weit  im 

01  dei  gl  linde  stand;  aber  an  dem  Besitzrecht  auf  die  Philippinen  hielten 

ae  fest,  und  in  den  sechziger  .Jahren  schritten  sie  energisch  zur  Unter- 

^^el^ung  der  Inseln,  die  denn  auch  bald  zu  dauernder  Besitznahme  führte 

.0  müssen  xur  trotz  allem  schon  für  die  Mitte  des  10.  Jahrh.  die  Philip], inen 

Gemäß  den  oben  gekenuzeichneten  Auffassungen  werden  für  die 

eine  (I)  bezieht  das  ganze  Südamerika  mit  Ausschluß  des  östlich  der 
Demarkationslinie  gelogenen  poifugiesi sehen  Brasilien  in  den  Rahmen  des 
bpanisehen  Kolonialreiches  ein,  die  andere  (II)  nur  das  innerhalb  der 
01)011  besprochenen  Grenzen  gelegene  Land,  das  bis  1550  von  spanischen 
Eioberern  durchzogen  worden  ist.  Der  gesamte  spanische  Besitz  außer- 
halh  Südamerikas  bleibt  in  beiden  I'ällen  derselbe. 

von  derVv!ri ' R Stammland, 

Aon  dei  Gl afschatt  Roussillon  abgesehen,  seiner  Ausdehnung  nach  mit  dem 

heutigen  S].anien  übereinstimmt  und  jene  dem  französischen  Departement 

luenees-Orientales  genau  entspricht,  so  konnte  von  einer  Messum^  ab- 

geseien  erden.  Ebenso  sind  die  Zahlen  für  die  Inseln  dos  Mittelineeres 

uiM  die  Canarien  sowie  für  die  Staaten  von  Mittelamerika,  das  gesamte 

estindien  und  , le  Philip], inen  aus  der  Statistik  übernommen  worden 

Deutschland  mit  den  Niederlanden  und  der  italienische  Anteil  des  Reiches 

1-3000  000(  ' 30  genannten  Länderkarten  bei  Aiidree  (Maßstab 

1.3  000  000)  gemessen,  Nordamerika  von  der  Nordgrenze  Mexikos  bis 

i fin/fi,  "l  rT"'"’"  Spanischen  Kolonialrckhcs  auf  Bla,, 

160/61  hei  Amlroe  , Malistal,  1:10000000).  Da  ,1er  Grenzvcrlauf  fnr 

nur  f'r'  '"1  m®'“"  ‘c‘ 

Malis;  in  onn  nnn  '''  UÜ»«  1 74/75, 

artSen  MMis,“,  ® f ™"  *'■  'on  Karten 


0 s.  Buge,  Gesch.  d.  Zeitalters  d.  Entd.,  488. 
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Das  Ergebnis  war  folgendes: 

Spanien  (inkl.  Balearen) 501385  4km 

Deutschland  (einschl.  der  Niederlande  und  Mailand)  . . 887  360  „ 

Italien  (einschl.  seiner  Inseln) 127  464  „ 

Nordafrikanischer  Besitz  und  Canarieiü) 12273  „ 

’Westindien 244478  „ 

Festland  von  Mittel-  u.  Nordamerika  (inkl.  Staat  Panama)  4064486  ., 

Philippinen  2) 296310  „ 

6133756  qlmi 

Flächeninhalt  des  gesamten  Südamerika 3) 17  731740  ,]km 

Portugiesischer  Anteiü) 2 762000 


Portugiesischer  Anteiü)  . . 

Spanisch-Südamerika  I . . 

Spanisch-Südanierika  IP)  . . 

I.  Spanisch-Südamerika  I . 
übriger  Besitz  S])aniens  . 

Spanisches  Kolonialreich  I 

II.  Spanisch-Südamerika  II  . 
Übriger  Besitz  S],aniens  . 

S])aniscbes  Kolonialreich  II 


14969740  qkm 

6684800  (]kin 

14969  740  qkm 
6133756  „ 

21  103496  qkm 

6684800  qkm 
6133756  „ 

12818556  ,]km 


Wagner  nimmt  das  Spanische  Kolonialreich  für  das  Jahr  1810  noch  zu 
11  Milk  (ikni  an.'’)  Zieht  man  von  den  12,8  i\Iill.,  die  oben  gefunden 
wurden,  den  deutseben,  niederländischen  und  italienischen  Besitz  ab,  der 
zusammen  reichlich  1 Million  (ikm  betrug,  und  bedenkt  man,  daß  die 
unsichere  Abgrenzung  des  amerikanischen  Besitzes  weitgehende  Ditferenzen 
bedingt,  so  wird  man  in  der  annähernden  Übereinstimmung  der  beiden 
Ergebnisse  einen  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  erblicken  dürfen. 


7.  Die  großen  Reiche  der  Gegenwart. 

Die  Angaben  über  die  Areale  der  heutigen  Großstaaten  weisen 
ünterschiedo  auf,  die  immerhin  nicht  unbeträchtlich  sind.  Wenn  aucli 
ganz  genaue  Zahlen  kaum  je  erwartet  werden  dürfen  und  scliließlicli 
oline  allzugroßen  Schaden  zu  entbehren  sind,  so  können  doch  ünter- 
schiede  von  Hunderttausenden  oder  gar  [Millionen  keinesfalls  vernachlässigt 
worden.  Für  die  folgende  Zusammenstellung  sind  Wagner-Siqian,  Die 
Le\ölkerung  der  Erde  '),  der  Gothaische  Hoflvalender^)  und  The  Statesman's 
^ear-Book'^)  verglichen  worden. 


^)  Für  Spanisch-Nordafrika  sind  50t>0  <]km  angenommen.  — -)  Supan, 
Bevölkerung  der  Erde  XI,  89  (Petermauns  Mitt.,  Ergänzungsh.  135,  1901).  — 
“)  Nach  iraf/?ifr,  Beitr.  zur  Geophysik  II,  699  f.  — D Nach  eigener  Messung, 
— ) Nach  Messung.  — H,  Wagner,  Lehrb.  d.  Geogr.  I,  700.  — Be- 

völkerung der  Erde  VIII  (Petermanns  Mitt.  1892),  X (Petermanns  Mitt.  1899», 
XI  (Peterraanns  Mitt.  1901).  — ®)  Ausgabe  1904.  — Ausgabe  1903. 
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Vereinigte  Staaten  von  Amerika^): 

Staaten  und  Territorien  (ohne  Alaska  und  Hawaii) 

Alaska  (Territorium) 

Puerto  Rico 

Viques  und  Culebra  (Virgin-Inseln) 

Philippinen  (inkl.  Sulu- Archipel) 

Sandwich-Inseln  (Territorium  Hawaii)  .... 

Guam 

Tutuila  und  Nebeninseln  (Samoa) 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 


7836000 

qkm 

1376300 

?? 

9310 

?? 

170 

?? 

296310 

V 

16700 

?? 

510 

7? 

200 

?? 

9535500 

(ikm 

1 


China : 

Eigentliches  China  (Land  der  18  Provinzen)  . . . 3 970000  qkm^) 

Provinz  Sin-tsiang 1426000  „ 

iMandschurei 940000  „ 

Mongolei 2 800000  „ 

Tibet 2 000000  „ 


Chinesisches  Reich 11136000  qkm 


Russisches  Reich: 

Europäisches  Rußland  (inkl.  Asowsches  Meer)  . . 5427  600  qkm 


Kaukasien 472500 

Sibirien 12  500000 

Zentralasien 3500000 

Cliiwa  und  Bochara 265000 

Kaspisches  Meer  und  Aralsee 506400 

Chinesische  Pachtung  Kuantung 3170 


Russisches  Reich 22  674670  qkm 


Britisches  Kolonialreich: 

Vereinigte  Königreiche  . . 
Gibraltar  und  i\Ialta-Grui)pe 


Cypern 

Kaiserreich  Indien 

Cevlon 

Straits  Settlements 

iMalaiische  Schutzstaaten  . . 

Nordborneo  und  Labuan  . . 

Keelings-  und  Christmas-Inseln 


I.  Europa: 


314339  qkm 


V 


314667  qkm 


9282  qkm 
4850000  „ 

65610  „ 

4000  „ 

88000  „ 
73400  „ 


124 


Cuba  ist,  da,  abgesehen  von  verhältnismäßig  kleinen  Konzessionen  an 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  selbständig,  nicht  eingerechnet  worden.  — 
Wagners  Berechnung  nach  Abzug  Formosas.  Bevölkerung  d.  Erde  VIII,  100. 
Die  folgenden  Zahlen  sind  z.  T.  abgerundete  Mittelwerte. 


I 
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Sarawak  und  Brunei 124000  qkm 

Hongkong  und  Weiheiwei 1800  „ 

Malediven  und  Bahrein-Inseln 900  „ 

II.  Asien:  5217116  qkm 

Kapkolonie 756000  (ikm 

Basutoland 31500  „ 

Betschuanaland  mit  Rhodesia 1561700  ,, 

Britisch-Zentralafrika 103600  „ 

Natal  mit  Sululand 75  600  ,, 

Oranje  River-Kolonie 125200  ,. 

Transvaal-Kolonie 308500  ,, 

Nigeria 875000  „ 

Sierra  Leone 72000  „ 

Gold-Küste 188000  ,, 

Hambia 10700  „ 

Lagos  mit  Yoruba 75  000  „ 

Britisch-Ostafrika 730000  „ 

P^ganda 150000  „ 

Somalikiiste 176000  „ 

8ansihar 2500  „ 

HLAÄnöi:  5241300  «ikm 

Britisch-Nordamerika  (inkl.  Neu-Fundland)  ....  9700000  (ikm 

Britisch-Honduras 21000  „ 

Bahama-Inseln 14000  „ 

Jamaika 10900  ,. 

Kleinere  Inseln  von  Westindien 9 600  „ 

Britisch-Guayana 250000  „ 

IV.  Amerika:  10005  500  (ikm 

Australischer  Bundesstaat 7 930000  (ikm 

Neuseeland  und  Nebeninseln 271000  „ 

Fidschi-Inseln 20800 

Salomon-Inseln 33  900 

übrige  ozeanische  Inseln 3 300  „ 

V.  Australien:  8259000  (ikm 

Zerstreute  Inseln  des  Indischen  und  Atlantischen 

Ozeans  (einschl.  Falkland-Inseln)  VI 15  700  qkm 

Britisches  Kolonialreich  (I— VI) 29053283  qkm 

Das  britische  Kolonialreich  umfaßt  also  rund  29  Millionen  (ikm.  Das 
Statesman’s  Year-Book  gibt  11137  213  square  miles  = 28844156  (ikm 


an,  H.  Wagner  1)  dagegen  schon  für  1899  31  Millionen  qkm. 


0 Lehrb.  d.  Geogr.,  700. 
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IX 


Eino  Zusammenfassung  der  bisher  gewonnenen  Resultate  ergibt 
folgende  Übersicht ; 


Reich  der  Assvrer 

900000  (ikm 

( 891657  (ikm) 

■Reich  der  Perser 

5600000 

7? 

( 5623738 

yy 

) 

Alexanderreich 

5300000 

?? 

( 5334428 

yy 

) 

Imperium  Romanum:  a)  . . . 

5400000 

yy 

( 5391392 

yy 

) 

b)  . . . 

4400000 

V 

( 4467379 

yy 

) 

Deutsches  Reich  (um  d.  J.  1040) 

1000000 

5? 

( 1006551 

yy 

) 

Reich  Karls  V.:  I) 

21100000 

V 

(21103496 

yy 

) 

II) 

12800000 

(12818556 

yy 

) 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

9500000 

yy 

( 9535500 

yy 

) 

China 

11100000 

yy 

(11136000 

yy 

) 

Russisches  Reich 

22600000 

yy 

(22674670 

yy 

) 

Britisches  Reich 

29000000 

(29053283 

yy 

) 

8.  Absolute  und  relative  Wertung. 

Betrachtet  man  die  Reihe  der  Zahlen,  die  sich  oben  ergeben  haben, 
so  zeigt  sich  ein  Fortschritt  von  relativ  kleinen  zu  immer  gntberen,  von 
engen  zu  außerordentlich  Aveiten  Räumen.  Das  Reich  der  Assyrer,  das 
noch  nicht  eine  Million  qkm  umfaßt,  eröffnet  die  Reihe,  das  britische 
Kolonialreich  mit  seinen  beinahe  30  Millionen  ([km  beschließt  sie.  In 
der  Mitte  stehen  Größen  von  5,  9,  11  Millionen  (jkm.  Indem  nun  die 
aufgestelltc  Reihe  der  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  der  großen  Reiche 
entspricht,  symbolisiert  sie  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung. 
Mae  jeder  einzelne  Staat  aus  engem  Raum  sich  herausringt  zur  Ein- 
fassung und  Beherrschung  weiter  Räume,  wie  ■ — um  ein  Beispiel  anzu- 
führen — Rom  aus  den  wenigen  Quadratkilometern  seiner  Anfänge  heraus 
allmählich  ganz  Italien  überwuchs,  Sicilien  und  das  karthagische  Atiika 
verschlang,  Gallien  und  Spanien  unterjochte,  Griechenland  sich  angliederte 
und  unaufhaltsam  immer  weiter  wuchs,  bis  es  den  eisernen  Ring  um 
das  5Iittelmeer  geschlagen  — , so  zeigt  auch  die  Geschichte  als  Ganzes 
den  Fortschritt  von  kleinräumigen  zu  großräumigen  Staaten  und  die 
Tendenz,  immer  weitere  Räume  im  Staatsorganismus  zusamnienzufassen.^) 
Im  7.  Jahrh.  v.  dir.  bildet  das  Assyrische  Reich  mit  seinen  900000  (ikm 
das  größte  der  bestehenden  Reiche,  um  300  sehen  wir  bereits  Staaten 
herangewachsen,  die  5 Milk  iikm  umspannen,  in  der  Spanisch-Habs- 
burgischen  Monarchie  erscheinen  mindestens  12  IMill.  vereinigt,  und  den 
Schlußstein  der  Entwickelung  bildet  das  britische  Kolonialreich  der  Ge- 
genwart. Es  ist  das  Gesetz  der  wachsenden  politischen  Räume,  das  sich 
hier  wirksam  zeigt.-)  Mit  zunehmender  Kultur  nehmen  auch  die  Staaten 
an  Größe  immer  mehr  zu.  Die  Kultur  erzieht  die  Menschheit  zur  geistigen 
Umfassung  und  zur  Beherrschung  weiter  Räume,  und  in  den  Verkehrs- 


einrichtungen liefert  sie  ihr  das  wichtigste  3Iittel,  auch  weit  auseinander- 
liegende Räume  politisch  zusammenzuhalten.  Da  aber  das  Leben  der  Erde 
überhaupt  in  relativ  enge  Grenzen  gebannt  ist  und  den  Kulturvölkern 
früherer  Zeiten  nur  geringe  Bruchteile  unseres  Planeten  bekannt  waren, 
heute  aber  durch  die  rasche  Vermehrung  der  .Menschheit  die  Erde  sich 
gewaltig  verengert  hat,  konnte  und  kann  sicli  die  Schule  des  Raumes  D 
jeweilig  nur  an  wenigen  Völkern  in  Gründung  von  Großstaaten  praktisch 
wirksam  erweisen.  Unlieschadet  aber  des  Umstandes,  daß  im  Laufe  der 
geschichtlichen  Entwickelung  die  Träger  der  Raumbeherrschung  oft  — 
und  zuweilen  sehr  rasch  — gewechselt  haben,  steigerte  sich  die  Fähig- 
keit der  letzteren  in  gleichmäßigem  Fortschritt.  LTul  nicht  bloß  in  der 
Zunahme  der  absoluten  Größe  der  Reiche  zeigt  sich  die  Schule  des  Raumes 
wirksam,  sondern  auch  darin,  daß  die  alte  Geschichte  gekennzeichnet  ist 
durch  das  Nacheinander,  die  neuere  durch  das  Nebeneinander  großer 
Reiche.  Das  Nebeneinanderhestehen  gleichberechtigter  Großstaaten  ist  mit 
dem  Wesen  der  Politik  des  Altertums  unvereinbar'-);  heute  sieht  die  Erde 
vier  Großreiche  zugleich,  jedes  größer  als  die  früheren.  So  wirkt  das 
Gesetz  der  Avachsenden  politischen  Räume  auch  heute  noch  ungestört 
Aveiter,  wenngleich  es  sich  jetzt  nur  in  kleineren  und  langsamen  Fort- 
schritten als  Avirkendo  Kraft  zu  zeigen  pflegt  — im  Gegensatz  zu  der 
mehr  sprungweisen  EntAvickelung  vergangener  Zeiten  — , da  infolge  der 
Aveitverbreiteten  Kultur  eine  große  Anzahl  von  Völkern  den  hohen  Wert 
des  Bodens  schätzen  gelernt  hat  und  alles  herrenlose  Land  in  den  heißen 
und  gemäßigten  Erdgürteln  längst  okku])iert  ist. 

Bis  zur  ScliAvelle  der  Neuzeit  bezeichnet  dagegen  jede  Entdeckung 
den  Anstoß  zu  gesteigertem  Staatemvachstum,  und  den  Avichtigsten  Schritt 
vorwärts  tat  dasselbe  mit  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt.  Das  Spanische 
Kolonialreich  erwuchs  in  Avenigen  Jahrzehnten  zu  einer  Größe,  Avelche 
alle  großen  Reiche  der  ä orzeit  um  mehr  als  das  Doppelte  übertraf. 
Reiche  Avie  das  britische  oder  russische  Avaren  früher  schlechterdings 
unmöglich,  da  der  (tesichtskreis  der  Kulturvölker  viel  zu  eng  Avar.  Von 
den  großen  Reichen  der  Gegemvart  kann  nur  das  chinesische  als  alt 
gelten;  die  übrigen  sind  sämtlich  erst  in  der  Neuzeit  erwachsen.  Und 
auch  China  hat  seine  großen  innerasiatischen  Gebiete  erst  im  17.  Jahr- 
hundert unterAvorfen ; alt  sind  nur  die  3900000  (ikm  der  Provinzen, 

deren  Größe  schon  von  dem  Reich  des  Darius  übertroffen  Avird. 

ä om  Standpunkt  der  heutigen  Großreiche  aus  müssen  jene  Staaten 
des  Altertums  geAviß  als  zu  klein  erscheinen,  um  mit  dem  Namen  „Welt- 
macht“ oder  „Weltreich“  belegt  zu  Averden.  Aber  Avie  alles,  Avas  der 

Geschichte  angehört,  aus  seiner  Zeit  heraus  verstanden  sein  Avill,  so  Avürde 
es  sehr  falsch  sein,  das  Reich  Alexanders  d.  Gr.  oder  das  Im])eriuni 

Romanum  mit  dem  Maßstab  moderner  Staatengröße  messen  zu  Avollen. 
Wenn  Ratzel  sagt''^),  daß  „Weltmacht.  Weltreich“  u.  dergk,  in  Beziehuntr 


0 Vergl.  natzcl,  Polit.  Geogr.,  2.  Auf!.,  372f.  — ')  Ridzel,  a.  a.  O.  206. 


9 Ratzel,  PoUt.  Geogr.,  2.  Aufi.  (1903),  371  fl'.  — ■)  J/o»im,sen,  Römische 
Geschichte  V,  357.  — ®)  Polit.  Geogr.,  357. 
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.Ulf  jene  alten  Reiche  gebraucht,  nur  verhältnismäßige  Ausdrücke  seien, 
für  die  eine  Berechtigung  nur  in  dem  engen  Horizont  ihrer  Zeiten  gesucht 
werden  könne,  so  soll  damit  ihre  Berechtigung  keineswegs  negiert  sein. 
Auf  die  Namen  kommt  ja  im  Grunde  wenig  an;  es  mag  sogar  vielleicht 
besser  sein,  für  Altertum  und  Mittelalter  jene  Ausdrücke  zu  meiden,  da 
ja  die  „Welt“  der  Alten  nur  einen  kleineren  oder  größeren  Teil  des  Erd- 
•lanzen  unispannte.  Aber  an  der  Forderung,  die  Größe  jedes  Staates  aus 
seiner  Zeit  heraus  zu  beurteilen,  ist  unbedingt  testzuhalten;  nur  diese 
historische  Betrachtungsweise  kann  zu  gerechter  Würdigung  führen. 
Der  Maßstab  der  Beurteilung  muß  also  ein  Avechselnder  sein  und  ist  dem 
jeweiligen  geographischen  Horizont  der  Zeit  zu  entnehmen.^)  Im  tolgenden 
soll  versucht  werden  annäherungsweise  zu  bestimmen,  welchen  Prozent- 
satz der  zu  ihrer  Zeit  bekannten  Welt  die  vorgenannten  Reiche  ausfüllten. 
Es  soll  jedoch  nur  das  bekannte  Land  in  Betracht  gezogen  werden;  die 
Meere  bleiben  unberücksichtigt. 

Der  Gesichtskreis  der  Assyrer  ist  noch  ziemlich  beschränkt.  \on 
Sargon  wird  berichtet,  daß  er  Stämme  unterworfen  habe,  „welche  kein 
Weiser  und  Schriftgelehrter  kannte,  und  welche  noch  nie  Abgaben  gebracht 
hatten“.-)  Immerhin  waren  den  Assyrern  sicher  schon  die  lAnder  des 
östlichen  IMittelmeeres  bekannt,  nannten  sie  dieses  doch  das  Griechische 
Meer.^)  Doch  ist  wohl  trotz  des  Verkehrs  mit  den  Phöniziern  nicht  an- 
zunehmen, daß  ihr  Gesichtskreis  bis  an  das  westliche  Ende  desselben 
gereicht  habe.  Wenn  der  Name  des  silberreichen  Tarschisch  ihnen  durch 
diese  auch  bekannt  geworden  sein  sollte,  so  tchlte  ihnen  doch  mangels 
aller  Seeiahrt  die  Fähigkeit,  das  ganze  Mittelmeer  geistig  zu  umfassen. 
Die  Eroberungszüge  der  Assyrer  scheinen  sich  im  Osten  l)is  nach  Indien 
erstreckt  zu  haben.'^)  Lassen  spricht  sogar  von  einer  Ausdehnung  der 
assyrischen  Herrschaft  bis  an  die  Grenzen  Indiens."’)  Es  scheinen  auch 
schon  in  sehr  früher  Zeit  Handelsbeziehungen  zwischen  Assyrien  und 
Indien  bestanden  zu  haben.  Den  Indischen  Ozean  haben  die  Assyrer 

dagegen  nicht  gekannt;  das  „östliche“  ist  ihnen  das  Kaspische  Meer.^)  Im 
Süden  reichte  ihre  Kenntnis  bis  nach  Yemeii  in  Südarabien,  wo  die  Sitze 
der  Sabäer  zu  suchen  sind  ^),  und  westlich  vom  Roten  Meere  mindestens 
bis  Nubien  (Meroe),  nennt  sich  doch  Asarhaddon  nach  der  Eroberung  des 
Landes  „König  der  Könige  von  ünterägypten,  Oberägypteii  und  Nubien.“®) 
Im  Norden  ist  ihnen  das  Land  bis  zum  Ponlus  bekannt,  aber  wohl  nicht 
über  den  Kaukasus  hinaus;  im  Nordosten  mögen  der  Oxus  und  die 

Vergl.  Eatzd,  Polit.  Geogr.,  373:  „Die  Maßstäbe  für  die  politischen 
Räume  ändern  sich  ununterbrochen  und  müssen  immer  von  Zeit  zu  Zeit  größeren 
Verhältnissen  angepaßt  werden.“  — ■)  nach  Götz,  Die  Verkehrswege  im  Dienste 
des  Welthandels,  142.  — ®)  Kiepert,  Lehrb.  d.  alten  Geogr.,  29.  — O Vergl. 
Lassen,  Indische  Altertumskunde  1030f. : „Man  darf  als  Tatsache  annehmen, 
daß  ein  assyrischer  König  von  Baktrien  aus  einen  Angrift  auf  Indien  gemacht 
hat,  in  der  ersten  Schlacht  siegte  und  den  t'bergang  über  den  Indus  er- 
zwang   “ — ^)  a.  a.  O.  1031.  — '')  Kiepert,  Lehrb.  d.  alten  Geogr.,  29.  — 

■)  Vergl.  Jhiier  I,  489  und  Winfder,  Gesoh.  Babyloniens  u.  Assyriens,  229,  243. 
— ®)  Winkler,  a.  a.  0.  264. 


Gebirge  im  Quellgebiet  desselben  den  geistigen  Horizont  begrenzt  haben. 
China  war  in  der  Periode,  als  im  westlichen  Asien  die  größte  iMacht- 
entfaltung  stattfand,  als  die  Reiche  der  Assyrer,  der  Babylonier,  der  Meder 
und  Perser  zu  ihrer  größten  Höhe  gelangten  und  wieder  verßelen,  als 
die  Israeliten  die  glänzendste  Zeit  ihrer  Geschichte  hatten  und  Ale.vander 
d.  Gr.  sein  Weltreich  stiftete  und  aus  dessen  Trümmern  dasjenige  der 
Seleuciden  erwuchs,  dem  Gesichtskreis  entrückt. ^)  In  diesem  Umfange 
mag  der  geographische  Horizont  des  vorderasiatisch-euro])äischen  Kultur- 
kreises gegen  10  Mill.  (ikm  Land  umschlossen  haben.  Das  Assyrische 
Reich  mit  seinen  900000  qkm  würde  darnach  9®/o  des  bekannten  Landes 
eingenommen  haben. 

ln  den  150  Jahren,  die  bis  zu  der  größten  Machtentfaltung  des 
Perserreiches  verstreichen,  erweitert  sich  der  geographische  Gesichtskreis 
nach  Osten  nicht.  China  liegt  noch  immer  im  Dunkel,  wie  neben  der 
oben  zitierten  Stelle  aus  v.  Richthofens  „China“  die  in  der  hieroglyiihischen 
Völkerliste  vom  Suezkanal  angewandte  Bezeichnung  eines  Teiles  der  Saken, 
die  daselbst  „Saken  an  den  Enden  der  Erde“  genannt  werden-),  erweist. 
Anderwärts  freilich  war  die  Grenze  des  Bekannten  inzwischen  beträchtlich 
hinausgeschoben  worden.  Vor  allem  waren  es  die  Kriegszüge  des  Darius, 
welche  dazu  wesentlich  lieitrugen.  Sein  Zug  gegen  die  Skythen  und 
die  Ausdehnung  seiner  HeiTschaft  bis  an  den  Jaxartes  rückten  im  Norden 
ein  Stück  des  südlichen  Rußland  und  des  zentralen  Asien  in  das  Licht 
der  Geschichte.  Gegen  Westen  entsandte  Darius  eine  Exi)edition  unter 
Demokedes  zur  Erforschung  der  unteritalischen  Küste®),  und  im  Osten 
und  Süden  wurde  das  Bekannte  schärfer  abgegrenzt  und  klarer  erkannt 
durch  die  Fahrt  des  Skylax.-^)  Der  Indische  Ozean,  die  Südgrenze  des 
Reichs,  sollte  eine  große  Handelsstraße  werden,  Indien,  das  bisher  nur 
durch  die  Kabulpässe  mit  dem  Reich  in  Verbindung  stand,  auch  von 
Süden  her  erschlossen  und  dem  großen  Handelsgehiet  des  Westens  an- 
gegliedert werden.®)  Inzwischen  war  auf  Befehl  Nechos  von  phönizisclien 
Schiftern  Libyen  umsegelt  worden,  ohne  allerdings  den  Gesichtskreis  wesent- 
lich zu  erweitern,  erkennbaren  Einftuß  auf  den  Verkehr  und  die  Ent- 
wickelung der  geographischen  Ansichten  über  Afrika  auszuüben.'’)  Daß 
die  Perser  davon  Kunde  hatten  und  an  dem  Ergelinis  jener  Fahrt  — 
dem  Gedanken  nämlich,  daß  Libven  riiurs  von  Meer  umgeben  sei  — 
festhielteiL  beweist  der  Auftrag,  den  Xeiwes  dem  Perser  Sataspes  erteilte, 
zur  Sühne  eines  Verbrechens  Afrika  zu  umfahren.  Immerhin  trug  dies 
alles  dazu  bei,  das  Dunkel  zu  lichten,  das  für  die  Assyrer  noch  über 
dem  westlichen  Becken  des  iMittelmeeres  gelegen  hatte.  So  mögen  um 
500  V.  dir.  18  Mill.  (|km  Land  bekannt  gewesen  sein.')  Die  5,6  Mill.  (ikm 
des  Perserreiches  nehmen  31'^/o  des  derzeit  bekannten  Landes  ein. 


0 V.  Richthofen,  China  I,  436.  — *)  Vergl.  oben  S.  12;  77.  J/eyer,  Geschichte 
des  Altertums  III,  110.  — »)  Meijer  III,  101.  — *)  Vergl.  oben  S.  11.  — 
E.  Meiler  III,  101.  — Berejer,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Griechen  I,  37.  — 
0 H.  Wagner  gibt  (Lehrbuch  I,  699)  dem  geographischen  Horizont  der  Griechen 
z.  Z.  des  Herodot  (inkl.  Mittelmeer)  18—20  Mill.  «ikm. 
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Die  "Welt,  von  der  das  Alexanderreich  ein  Teil  war,  s])icgelt  sich 
in  der  Erdkarte  dos  Dikaarch,  in  der  dieser  die  großen  geograjdiischen 
Ergebnisse  des  Zeitalters  der  makedonischen  Eroberungen  verarbeitet  hat4) 
Außer  den  Eroberungszügen  Alexanders,  die  den  Landerkreis,  welcher 
den  alten  Geographen  bekannt  war,  nicht  überschritten,  hatten  die  Eahrten 
des  Hanno  und  des  Pytheas  den  geographischen  Horizont  hinausgeschoben. 
Jener  hatte  die  atlantische  Küste  Afrikas  mindestens  bis  in  die  Gegend 
des  Kap  Palmas  befahren,  dieser  Dritannien  besucht,  das  sagenhafte  Thule, 
die  Nordsee  und  Skandinavien  erkundet.  Dadurch  war  die  Gosamttläche 
des  bekannten  Landes  auf  ca.  22  Mül.  (jkm  angewachsen.  Das  Reich 
Alexanders  d.  Gr.  bedeckte  24«  o desselben. 

Das  geographische  Wissen  der  Zeit,  welche  die  größte  Ausdehnung 
des  Römischen  Reiches  sah,  faßt  Ptolemäus  in  seiner  Erdkarte  zusammen, 
wobei  er  von  allen  Spekulationen  jenseits  der  terra  cognita  absieht. 
H.  M agners  Annahme,  wonach  diese  sich  schon  damals  über  mehr  als 
V5  ^er  Erdoberfläche  erstreckt  habe-),  ist  entschieden  viel  zu  hoch  ge- 
griften.  Gewiß  hatte  sich  der  Horizont  gewaltig  ausgedehnt.  Im  Osten 
war  China  in  das  Gesichtsteld  gerückt,  von  Norden  her  erschlossen  durch 
den  Seidenhandel,  im  Süden  direkt  zu  Schiff  erreicht.  Damit  war  auch 
Hintcrindien  randweise  bekannt  geworden  und  die  nächstgelegenen  Sunda- 
inseln.  Im  Norden  bildete  im  wesentlichen  der  Jaxartes  noch  immer 
die  Grenze  des  geographischen  Wissens.  Von  den  jenseitigen  Räumen 
wußte  man  nur,  daß  sie  von  Stei)2)en Völkern  bewohnt  würden.^)  ln 
Euroi)a  dagegen  hatte  man  das  Stromgebiet  der  Wolga  und  das  Ostsee- 
gebiet bis  zur  Düna  kennen  gelernt.  In  Jfrika  waren  die  Quellseen  des 
Nil  und  das  südlich  davon  gelegene  sog.  Mondgel)irge,  westlich  das  Ge- 
biet des  Niger  am  äußersten  Horizont  aufgegangen.  Das  südlichste 
damals  von  einem  Euro]>äer  erreichte  Land,  Agisymha,  ist  in  etwa 
12«  n.  Br.  zu  suchen.^)  Am  weitesten  nach  Süden  reichte  die  Kenntnis 
an  der  Ostküste,  bis  in  die  Gegend  des  Kap  Delgado.  Peschei  sagt 

hierüber  s) : „ So  erstreckte  sich  also  das  Wissen  der  Alten  zur  Zeit  seiner 
höchsten  Ausdehnung  über  -j^  unseres  Festlandes,  über  das  südwestliche 
Viertel  Asiens  und  über  das  nördliche  Drittel  Afrikas.“  Die  für  Asien 
und  Afrika  angenommenen  Werte  scheinen  aber  zu  niedrig.  Die  Wahr- 
heit dürtte  zwischen  Wagners  und  Pescheis  Angabe  liegen.  Ich  möchte 
40  Milk  «ikm  bekannten  Landes  für  das  Jahr  150  n.  Clir.  annehraen. 
Das  Römische  Reich  mit  seinen  5,4  Mill.  (ikm  nimmt  nur  I31/2V0 
desselben  ein. 

Das  trühe  Mittelalter  hat  für  die  Erweiterung  des  Horizonts  wenig 
getan.  Nur  im  Norden  Europas  ist  durc  h die  Fahrten  der  Wikinger 
und  die  unermüdliche  Mission  über  einige  früher  dunkle  Gebiete  neues 
Licht  verbreitet  worden.  Die  Entdeckungen  der  Normannen  haben 


b Vergl.  Berger,  a.  a.  O.  III,  41  fl’.  — -)  Lehrb.  d.  Geogr.  I,  234.  — 
0 Peschei,  Gesch.  d.  Erdkunde^  10.  — *)  Kiepert,  Lehrb.  d.  alten  Geogr,  12 
— *)  a.  a.  O.  33.  = > • 
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die  mittelalterliche  Erdkunde  um  die  Kenntnis  Islands  und  Grönlands 
bereichert,  während  die  Kunde  ihrer  Fahrten  nach  Amerika  das  Gebiet  der 
nordischen  Sprache  nicht  überschritt.  Q Deutsche  5Iissionare  gingen  vom 
11.  Jahrhundert  an  nach  Skandinavien,  Island  und  Rußland,  Erst  da- 
durch wurden  die  Küsten  der  Ostsee  genauer  bekannt.  Aus  dem  innern 
Rußland  kannte  man  nur  einige  Völkernamen,  und  weiter  nach  Osten 
war  man  gänzlich  auf  die  Kenntnisse  der  Alten  heschränkt.2)  Wie  die 
kartogi'aphische  Darstellung  das  Homerische  Weltbild  der  okeanosum- 
flossenen  Erdscheibe  aufs  neue  erstehen  ließ,  so  ging  von  den  den  Alten 
hekannten  Ländern  manches  im  Nebel  des  Mythus  verloren.  Jerusalem 
erscheint  als  Mitteli)unkt  der  Welt;  aber  der  Osten  Asiens,  soweit  er  im 
Altertum  überhaupt  bekannt  war,  ist  dem  Blick  noch  des  11.  Jahrhunderts 
zum  größten  Teil  entschwunden,  und  bezüglich  Afrikas  konnte  solange 
zum  mindesten  keine  Erweiterung  der  Kenntnisse  eintreten,  als  nicht  tüe 
arabische  Wissenschaft  und  Gesittung  der  abendländischen  die  Hand  ge- 
reicht hatte.  Dies  aber  erfolgte  erst  nach  1050.  Im  ganzen  ist  der 
geographische  Horizont  des  11.  Jahrhunderts  enger  als  der  des  Ptolemäus. 
Man  kann  ihn  auf  30  Mill.  (|km  schätzen.  Die  1 Mill.  qkm  des 
Deutschen  Reiches  machen  nur  31/3%  desselben  aus. 

Mit  den  Kreuzzügen  beginnt  die  Befreiung  des  eingeengten  Geistes 
der  abendländischen  Welt,  und  die  Folgezeit  gewinnt  in  raschem  I'luge 
von  neuem  die  Kenntnis  aller  der  Länder,  die  bereits  die  Alten  über- 
schaut hatten.  Es  folgen  die  großen  Entdeckungen,  welche  mit  einem 
Schlage  die  Grenzen  des  Bekannten  in  ungeahnte  Fernen  hinausschieben. 
Afrika  wird  umsegelt  und  in  seiner  w’ahren  Größe  erkannt,  eine  neue 
Welt  entdeckt  und  in  kurzer  Zeit  ihren  Umrissen  nach  zum  gi'oßen  Teil 
entschleiert:  Nordamerika  im  Westen  bis  zur  Bucht  von  San  Francisco, 
im  Osten  bis  Labrador,  Südamerika  seinem  ganzen  Umfang  nach.  Wie 
w’eit  die  Spanier  bis  zum  Jahre  1550  in  das  Innere  eindrangen,  ist 
oben  erörtert  worden.  Die  Fahrt  Magalhaes’  erschließt  die  wahre  Größe 
der  Erde.  Damit  ist  die  terra  cognita  auf  reichlich  90  Mill.  qkm  Land 
angewachsen.  Das  Reich  Karls  V.  umfaßt  23  Vs  bezw.  14V//o  des  zu 
seiner  Zeit  bekannten  Landes. 

Nehmen  wir  für  die  Gegenwart  135  Mill.  qkm  bekannten  Landes 
an,  so  nehmen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  7 «V,  China 

das  Russische  Reich  16Vj^«/o,  das  Britische  Reich  endlich  2lV2°  o 
desselben  ein. 


9 Peschei,  a.  a.  O.  87.  — ®)  Peschei,  a.  a.  O.  91. 
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So  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 


Name  des  Eeiches 


Größe 


Geogr.  Horizont  Prozente 


Deutsches  Reich  (um  d.  J.  1040) 
Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

Cliina 

Reich  der  Assyrer  . 

Imperium  Romanum 
Reich  Karls  V.  (II) 

Russisches  Reich 
Britisches  Reich  . 

Reich  Karls  V,  (I) 

Reich  Alexanders  d 
Reich  der  Perser 


Gr. 


1 

Mül. 

([km 

30  Mül. 

(ikm 

^ / 3 

9,5 

7? 

77 

135 

77 

7? 

i 7 

11,1 

?7 

77 

135 

77 

77 

: 8 1/4 

0,9 

7? 

77 

10 

77 

7? 

9 

5,4 

77 

77 

40 

11 

77 

13  V. 

12,8 

77 

7? 

90 

7? 

77 

14  Vr 

22,6 

7? 

77 

135 

77 

77 

I6V4 

29 

77 

77 

135 

77 

77 

211. 

21,1 

77 

90 

7? 

7? 

23  Ü3 

5,3 

77 

77 

22 

7? 

77  i 

24 

5,6 

77 

18 

77 

31 

Man  A^ird  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  leicht  überzeugen,  wie 
die  Arealzahlen  der  einzelnen  Reiche  sofort  ein  anderes  Gesicht  und 
Gewicht  erhalten,  wenn  man  sie  als  histoiische  Grollen  betrachtet  und 
demgemäß  mit  historischem  Maße  mißt.  Eine  Raumgroße,  wie  die  der 
^gereinigten  Staaten,  an  sich  „eine  Fläche  wie  Europa,  kein  Land,  sondern 
ein  Erdteil“!),  schrumpft  bei  solcher  Betrachtungsweise  bedeutend  zu- 
sammen ; das  scheinbar  so  kleine  Reich  der  Assyrer  war  für  seine  Zeit 
größei  als  China  für  uns  ist,  und  das  M eltreich  xaz  Großbritannien, 

ei  scheint  kleinei  als  das  Reich  des  Darius.  Man  muß  sich  das  gegen- 
wärtig halten,  um  die  Reiche  des  Altertums  nicht  zu  unterschätzen,  die 
der  Gegenwart  nicht  zu  überschätzen. 

Aber  die  Größe  eines  Staates,  man  fasse  sie  nun  absolut  oder  relativ, 
kann^  allein  niemals  ein  richtiges  Bild  von  der  Bedeutung  und  dem 
pschichtlichen  Wert  desselben  geben.  Jede  Größe,  an  sich  betrachtet, 
ist  nichts  als  eine  leere  Form;  erst  deren  Erfüllung  verleiht  ihr  Leben 
und  Kraft.  So  kommt  es  auch  bei  der  Betrachtung  der  Staaten  nicht 
sowohl  auf  die  Raumgröße  an  und  für  sich,  als  vielmehr  auf  die  Art  der 
Erfüllung  des  Raumes  an,  und  von  dieser  wird  immer  in  erster  Linie 
das  Urteil  über  den  politischen  Wert  des  Bodens  abhängen.  Darum  ist 
es  erforderlich,  die  großen  Reiche  vergleichend  zu  betrachten  in  bezug 
auf  ihi-en  Boden.  Denn  jedes  Staatsgebiet  ist  als  ein  Stück  Erdboden 
auch  ein  natürliches  Gebiet. 

*)  RatzcJ,  Polit.  Geogr.  d.  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  85. 


II.  Lage  und  Grenzen. 

Jedes  Stück  Erdboden  ist  ein  Produkt  seiner  Lage.  Die  Lage  — 
auf  der  Nord-  oder  Südhalbkugel,  unter  60^  oder  10®  Breite,  am  Meere 
oder  im  Innern  eines  Kontinents,  in  100  oder  3000  m Meereshöhe  u.  s.  w. 
— bestimmt  seine  Eigenschaften  und  seinen  Wert.  Darum  ist  von  den 
drei  großen  politisch  - geograjthischen  Eigenschaften:  Lage,  Raum  und 
Grenze  die  Lage  weitaus  die  wichtigste !)  und  für  jede  geographische 
Betrachtung  die  Frage:  Wo  liegt  es?  die  erste. 2)  Wenn  trotzdem  in 
der  vorliegenden  Arbeit  die  Betrachtung  des  Raumes  vorangestellt  wurde, 
so  geschah  dies  — wie  bereits  eingangs  erwähnt  — mit  Rücksicht  aut 
die  alten  Großreiche,  für  deren  Abgrenzung  der  Historiker  gehört  werden 
mußte,  und  in  der  Absicht,  so  bald  als  möglich  greifbares  Material  zu 
einer  vergleichenden  Betrachtung  — gleichsam  das  Grundschema  — zu 
gewinnen.  Die  folgenden  Erörterungen  wollen  versuchen,  das  gewonnene 
Zahlenmaterial  in  die  richtige  Beleuchtung  zu  rücken,  der  Form  Inhalt 
und  Leben  zu  verleihen. 

1.  Lage  zum  Erdganzeii. 

Alles  irdische  Land  ist  ein  Bruchteil  des  Gesamtlandes  der  Erde 
und  insofern  abhängig  von  den  großen  Zügen  der  Verteilung  desselben. 
Nächst  der  Tatsache,  daß  Land  und  Meer  auf  unserm  Planeten  sich  wie 
1:2,54  verhalten,  wodurch  alles  Land  zur  Insel  im  Weltmeer  wird,  ist  die 
Zusammendrängung  der  Landmassen  auf  der  Nordhalbkugel  und  ihr  weites 
Auseinandertreten  auf  der  südlichen  am  bemerkenswertesten  und  folgen- 
reichsten. Daraus  resultiert  ohne  weiteres  das  Übergewicht  des  Nordens 
über  den  Süden,  das  zu  allen  Zeiten  bestanden  hat,  ferner  der  Umstand, 
daß  alle  großen  Reiche,  welche  die  Geschichte  kennt,  auf  der  Nordhalb- 
kugel erwachsen  sind.  Da  dem  Altertum  die  Neue  Welt  der  Westhalb- 
kugel unbekannt  war  und  auch  der  südliche  Teil  Afrikas  in  Dunkel 
gehüllt  blieb,  so  waren  seine  großen  Staatenbildungen  von  vorn  herein 
aut  den  östlichen  Teil  der  Nordhalbkugel  beschränkt.  Das  Mittelalter 
war  in  dieselben  Schranken  gebannt.  Aber  auch  von  den  großen  Reichen 

) Ratzel,  Polit.  Geogr.,  115.  — *)  Vergl.  Ratzel,  Die  Lage  im  Mittel- 
punkt des  geogr.  Unterrichts.  Geogr.  Zeitschr.  VI,  1900,  1.  Heft. 
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der  Gegenwart  haben  einige,  China  und  Rußland,  die  Grenzen  des  nord- 
östlichen Erdquadranten  nicht  überschritten,  und  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  gehören  — abgesehen  von  Samoa  — ebenfalls  ganz  der 
nördlichen  Erdhälfte  an,  während  England  seine  größten  und  wertvollsten 
Länder  diesseits  des  Äquators  besitzt.  Im  Reiche  Karls  V.  hielten  die 
Länder  des  Nordens  und  die  des  Südens  einander  ungefähr  das  Gleich- 
geAvicht.  Es  balancierte  also  etwa  auf  dem  A(juator,  wogegen  die  übrigen 
Großreiche,  sofern  sie  sich  nicht  ausschließlich  auf  die  Nordhalbkugel 
beschränken,  doch  entschieden  nach  Norden  hin  gravitieren. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  der  Norden  der  Erde  wie  die  größten,  so 
auch  die  fmhesten  Staatenbildungen  sah.  Die  enge  Zusammenhäufung 
der  Länder  im  Norden  vervielfältigte  die  Beziehungen  und  Anregungen 
der  Völker  und  führte  einzelne  derselben  schon  früh  zu  einer  Höhe  der 
Kultur,  wie  sie  zur  Bildung  großer  Reiche  notwendige  Voraussetzung 
ist.  Der  Süden  der  Erde  weiß  nichts  von  solcher  Begünstigung  der  Lage. 

Mit  ihrer  vorwiegenden  Lage  auf  der  Nordhälfte  des  hirdballs  haben 
die  großen  Reiche  Anteil  an  allem,  was  den  Norden  vor  dem  Süden  aus- 
zeichnet. Der  Fonnenreichtum  und  die  reichere  innere  Gliederung  der 
Norderdteile  kommt  ihnen  zu  gute;  aber  auch  die  Nachteile  der  schwer- 
fälligen Landverbindungen  mit  ihrem  trägen  Verkehr  haften  ihnen  teil- 
Aveise  an.  Doch  macht  sich  schon  hier  ein  Unterschied  bemerkbar,  der 
auch  Aveiterhin  als  besonders  tiefgehend  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenken  wird.  Einige  der  großen  Reiche  liabmi  sich  frei  zu  halten  gewußt 
von  der  verlangsamenden  Wirkung  der  Laudmassen  auf  den  Verkehr, 
Avährend  andere  ihrem  Banne  ganz  vertällen  erscheinen.  Jenes  gilt  von 
den  Staaten,  die,  von  dem  erAvähnten  Vorzug  der  Norderdteile  Gebrauch 
machend,  sich  der  ins  Meer  vorsi)ringenden  Crlieder,  der  Inseln  und  Halb- 
inseln, als-  Hauptstützpunkte  ihrer  Macht  bedienen  oder  ihren  Besitz  über 
mehrere  Erdteile  A'erstreut  und  dementsprecheml  das  IlauptgeAvicht  ihres 
Verkehrs  vom  Lande  auf  das  Meer  hinausgeschoben  haben.  Ihnen  stehen 
die  Staaten  gegenüber,  Avelche,  mit  ihrem  rings  geschlossenen  Gebiet  oft 
tief  in  den  Rumpf  ihres  Erdteils  hineingreifend,  sich  fast  ausschließlich 
des  Landverkehrs  bedienen  zum  Zusammenhiilt  der  Teile.  So  entspricht 
dem  vorwiegenden  Seeverkehr  (sofern  er  Teile  eines  und  desselben  Staates 
zusammenhält)  die  aufgelöste,  zerstreute  Verbreitung,  dem  AorAviegenden 
Landverkehr  die  geschlossene  Verbreitung  des  Staatsgebietes  und  umge- 
kehrt. Dort  mehrere,  oft  viele  Teile  und  Teilchen  Aveithin  verstreut,  hier 
ein  einziges,  meist  mehr  oder  Aveniger  plum]>es  Landgebiet.  Den  Typus 
der  geschlossenen  Verbreitung  zeigen  am  reinsten  das  Russische  Reich 
und  China,  aber  auch  fast  alle  großen  Reiche  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  gehören  demselben  an:  Assyrien,  Persien,  das  Reich  Alexanders, 
das  Deutschland  Heinnchs  HI.  Das  erste  gute  Beispiel  zerstreuter  Ver- 
breitung bietet  das  Reich  Karls  V.,  das  beste  für  alle  Zeiten  England. 
Als  Cbergangsformen  möchte  ich  Rom  und  die  Vereinigten  Staaten  in 
die  Mitte  stellen.  Mag  auch  das  Rtimische  Reich  ein  rings  geschlossenes 
Landgebiet  darstellen,  dessen  zum  Teil  gut  befestigte  äußere  Grenze  ein 
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eiserner  Reif  schien,  dei'  das  Ganze  Avohl  Zusammenhalten  konnte,  so 
lag  doch  der  ScliAverpunkt  des  Verkehrs  im  Mittelmeer,  und  der  See- 
veikehr  hielt  die  einzelnen  Provinzen,  die  radial  strahl  ig  das  mart'  internum 
umgaben,  viel  fester  zusammen  als  die  äußere  Landgrenze,  deren  Geschlossen- 
heit dagegen  unAvesentlich  erscheint.^)  Rom  an  die  Seite  treten  die  Ver- 
einigten Staaten.  ZAvar  fehlt  es  diesen  bekanntlich  nicht  an  ausAväi-tigen 
Besitzungen,  und  als  Seemacht  sind  sie  allen  anderen  Großmächten,  außer 
England,  überlegen;  aber  hier  besitzt  das  Land  ZAvischen  dem  Atlantischen 
und  dem  Stillen  Ozean  derart  das  ausgesprochenste  Ül)ergoAvicht  in  Avirt- 
schaftlicher  und  i)olitischer  Hinsicht,  daß  die  jungen  Außenbesitzungen 
dagegen  kaum  in  Betracht  kommen.  Sie  sind  zur  Zeit  noch  kein  inte- 
grierender Bestandteil  der  Union,  sondern  Saat  auf  Hotfnung.  Anders  bei 
England  und  dem  Reiche  Karls  V.  England  ohne  Indien,  Australien. 
Kanada,  ist  nicht  England,  und  den  Einßnß  der  s])anischen  Kolonien  auf 
das  Mutterland  erweist  — die  Schädigung,  Avelche  dieses  durch  jene 
ertähren  hat.  So  bleibt  also  als  Einteilung  bestehen: 

Geschlossene  Verbreitung:  Assyrien,  Persien,  Reich  Alexanders, 

Deutschland 2),  China,  Rußland: 

Übergangsformen:  Römisches  Reich,  Vereinigte  Staaten  von  Amerika; 

Zerstreute  Verbreitung:  Reich  Karls  V.,  England.-’) 

Die  Reiche,  Avelche  dem  Typus  der  geschlossenen  Verbreitung  an- 
gehören — bezeichnenderweise  G von  10  — . sind  ausschließlich  auf 
den  Norden  der  Alten  Welt  beschränkt:  nur  die  Staaten  vom  zweiten 
Ty])us  greifen  auf  die  Südhalbkugel  über:  die  Spanisch-Habsburgische 
IMonarchie  in  Südamerika,  England  vor  allem  in  Australien.  Darin  liegt 
ein  erneuter  IliiiAveis  darauf,  daß  jede  dieser  iMächte  eine  hohe  Stufe  der 
Seeschiffahrt  erreicht  haben,  jede  zu  ihrer  Zeit  führende  Seemacht  geAvesen 
sein  muß.  Nur  dann  können  und  konnten  sie  sich  auf  der  Südhalbkugel 
machtvoll  behaupten.  Es  Avird  sich  Aveiterhin  ergeben,  Avie  tiefgehend  jene 
Unterscheidung  der  Verbreitungsform  des  Staatsgebietes  auch  in  anderer 
Hinsicht  ist. 

2.  Zonenlage. 

Von  den  Noivlerdteilen  liegt  Europa  ganz,  Asien  und  Amerika  zum 
größten  Teil  nördlich  des  Wendekreises.  Von  Amei-ika  ragt  nur  der 
Isthmus,  der  die  Verbindung  mit  Südamerika  herstellt,  von  Asien  die 
drei  südlichen  Halbinseln  in  die  heiße  Zone  hinein.  Auch  das  Afrika 
nördlich  der  Sahara  gehört  noch  der  gemäßigten  Zone  an.  Damit  ist 
die  Zonenlage  der  meisten  hier  zur  Behandlung  gelangenden  Großreiche 
ßxiert.  Das  Altertum,  dessen  Horizont  nur  bis  an  die  Grenzen  der 
gemäßigten  Zone  reicht,  kennt  nur  Staaten  innerhalb  derselben:  Assyrien, 

')  Vergl.  Ratzel,  Polit.  Geogr.,  2.  Aufl.,  104,  685.  — =)  Wenn  liier  und 
im  folgenden  der  Kürze  halber  A'on  „Deutschland“  und  „England“  die  Rede 
ist,  so  ist  damit  stets  das  Römische  Reich  deutscher  Nation  unter  Heinrich  III. 
hez.  das  britische  Kolonialreich  der  Gegenwart  gemeint.  • 
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(las  Reich  des  Dariiis  und  das  Alexanders  d.  Gr.,  Rom,  sie  liegen  alle 
ausschließlich  in  der  gemäßigten  Zone,  uml  nur  im  Süden  Ägyptens 
grenzen  sie  an  die  Tro})en.  Ihr  Schwerpunkt  aber  liegt  nördlicher: 
Ninive  unter  36o,  Persepolis  30«,  Rabylon  32«,  Rom  42^.  Das  Deutsch- 
land des  Mittelalters  ist  auf  Europa  beschriinkt,  daher  noch  weiter  im 
Norden  gelegen.  Ähnlich  den  alten  Reichen  lehnt  sich  auch  China  an 
den  endekreis  an;  wenn  es  aber  seine  Nordgi’enze  bei  50*^  zieht, 
kommt  ihm  nur  Rom  gleich,  das  dieselbe  Breite  eireichte.  So  sehen 
wir  also  die  Reiche  mit  geschlossenem  Yeii»reitungsgehiet  alle  nördlich 
vom  M endekreis  und  bis  auf  Rußland,  das  den  Polarkreis  überschreitet, 
alle  ausschließlich  in  der  gemäßigten  Zone  gelegen.  Rom  weicht  bezüg- 
lich der  Zonenlage  in  nichts  von  den  Staaten  dieses  Ty])us  ab,  die  sich 
in  dieser  Hinsicht  trotz  ihrer  teilweise  sehr  beträchtlichen  Größe  (China  11, 
Rußland  22  Miß.  qkm)  durch  große  Einheitlichkeit,  um  nicht  zu  sagen 
Einförmigkeit,  auszeichnen.  Die  Vereinigten  Staaten  dagegen  neigen  in- 
sofern zum  Typus  der  zerstreuten  Verbreitung  hinüber,  als  zwar  ihr 
Haiiptgebiet  gleichfalls  der  gemäßigten  Zone  angehört,  seine  Dei)endenzen 
aber  in  andere  Zonen  hineinragen:  Alaska  in  die  kalte,  Puerto  Rico,  die 
Philippinen,  Hawaii,  Samoa,  Guam  in  die  heiße  Zone.  Damit  lassen  sie 
bereits  etwas  ahnen  von  der  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen  Bedingungen, 
welche  dem  Boden  der  Staaten  von  zerstreuter  Verbreitungsform  eignet. 
Denn  wie  die  geschlossene  Verbreitung  charakterisiert  ist  durch  eine 
gewisse  Einförmigkeit,  so  diese  durch  gi’oße  I Titerschiede,  schroffe  Gegen- 
sätze der  Lage,  die  nur  zuweilen  durch  deutlit  h abgestufte  Übergänge  ver- 
mittelt sind.  Gehörte  die  Spanisch-Habsburgische  Monarchie  den  beiden 
gemäßigten  und  der  heißen  Zone  an,  so  hat  England  Besitzungen  in  allen 
Zonen  der  bewohnten  Erde,  von  der  Arktis  bis  zu  den  Tropen  und  zur 
gemäßigten  Zone  jenseits  derselben.  Aber  auch  von  ihnen  gilt,  daß  sie 
ihren  Ausgang  aus  Ländern  der  gemäßigten  Zone  genommen.  Ist  also 
die  nördliche  gemäßigte  Zone  der  eigentliche  Schauplatz  der  großen 
Staatenbildungen  — 7 von  Jenen  10  Reichen  gehören  ihr  ausschließlich, 
eins  hauptsächlich  an,  und  für  den  Rest  bildet  sie  Ausgangs-  und  Kern- 
gebiet — , so  ist  es  doch  vielfach  wieder  der  Norden  der  einzelnen 
Staatsgebiete,  der  das  politische  Übergewicht  behauptet.  Die  Lage  von 
London,  Petersburg,  Peking,  Washington  ist  Beweis  genug. 

Was  es  bedeutet,  daß  Rußland  den  gewaltigen  Raum  seiner 
22  Mill.  (ikm  im  wesentlichen  in  derselben  gemäßigten  Zone  ausgebreitet 
hat,  wird  erst  recht  klar,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Entfernung  von 
der  Ostsee  bis  zum  Beringsmeer  etwa  8370  km  beträgt,  also  mehr  als 
den  fünften  Teil  des  Äquators,  eine  Entfernung,  die  der  Cuxhavens  von 
Deutsch- Südwestafrika  entspincht  (in  Luftlinie  bis  zum  südlichen  Wende- 
kreis). Dieser  Länge  von  8370  km  steht  eine  Breite  von  ca.  3300  km 
gegenüber.  Rußland  zeigt  darin  auf  das  deutlichste  die  außerordentlich 
äreit  gezogene  Gestalt,  die  allen  großen  Reiclien  der  geschlossenen  Ver- 
jreitungsform  eigen  ist.  Persien,  das  Alexanderreich,  Rom,  China,  auch 
lie  Vereinigten  Staaten  zeigen  dieselbe  Erscheinung:  auffallend  gi’oße 
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— im  Verhältnis  zu  dem  Raum,  den  sie  einnehnien  — Ausdehnung  in 
westöstlicher  Richtung,  beträchtlich  geringere  meridionale  Erstreckung. 
Während  die  Längsachse  des  Römischen  Reiches  ca.  4900  km  beträgt, 
mißt  seine  Breite  etwa  2700  km;  im  Reiche  des  Darius  gestaltet  sich 
das  Verhältnis  wie  2200  : 5000,  im  Alexanderreiche  wie  2000  : 5000. 
China  ist  etwa  4600  km  lang  und  2800  km  breit,  die  Union  4200  km 
lang  und  2000  km  breit.  Breite  und  Länge  verhalten  sich  also  wie  folgt: 


Rußland 

. 3300  : 8370  — 

1 : 2Vo 

Reich  Alexanders  . . . 

. 2000  ; 5000  — 

1 : 21 ; 

Perserreich 

. 2200  : 5000  — 

1 : 

Vereinigte  Staaten  . . . 

. 2000  : 4200  — 

1 : 21  ,0 

Imi)erium  Romanum  . . 

. 2700  : 4900  — 

1 : Ul  , 

China 

. 2800  : 4600  = 

1 : P/3. 

Rußland  und  das  AlexandeiTeich  zeigen  sonach  die  typischste  Zonen- 
verbreitung, Rom  und  China  prägen  sie  weniger  deutlich  aus.  Assyrien 
und  das  mittelalterliche  Deutschland  sind  von  zu  geringer  Größe,  um 
jeneu  gi’oßen  Zug  von  Gesetzmäßigkeit  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Bei 
Deutschland,  dem  einzigen  unter  den  10  Großreichen,  das  eine  ausge- 
sprochen meridional  gerichtete  Längsachse  aufweist,  kommt  noch  ein 
anderes  hinzu.  Hen'orgegangen  aus  dem  alten  Römischen  Reiche,  dessen 
Provinzen  Avie  ein  Strahlenkranz  um  Rom  gestellt  waren,  hat  es  mit 
der  Staatsidee  auch  die  Hinneigung  zu  Rom  als  seinem  vermeintlichen 
Sclnverpunkte  überkommen.  Daher  die  Tendenz  der  ganzen  älteren 
deutschen  Geschichte,  Italien  zu  behaupten,  daher  die  langdauenide  Ver- 
nachlässigung und  Unterschätzung  des  Westost  Wachstums,  daher  dieses 
„durch  die  Anziehung  Italiens  verkrüppelte  Wachstum“.^)  Dieser  Ver- 
bindung liegt  aber  eine  tiefere  Lageverwandtschaft  zu  gründe;  denn 
Deutschland  und  Italien  sind  ausgezeichnet  durch  zentrale  Lage,  die  durch 
die  Vereinigung  beider  Länder  wechselseitige  Stärkung  erfahren  mußte. 

Das  Streben  der  Länder  nach  zonenförmiger  Anordnung,  das  sich 
in  der  Gestalt  jener  Reiche  wirksam  erweist,  ist  eine  der  allgemeinsten 
Tendenzen  der  Staatenentwickelung.-)  Jeder,  der  den  heimatlichen  Boden 
verläßt  und  als  Pionier  der  Kultur  und  HeiTSchaft  seines  Vaterlandes 
dessen  Grenzen  überschreitet,  sucht  sich  möglichst  in  einem  Lande 
niederzulassen,  das  an  Klima  und  sonstigen  natürlichen  Bedingungen 
der  verlassenen  Heimat  gleicht  oder  ähnelt.  Dies  tindet  der  Auswanderer 
besonders  dann,  wenn  er  sich  in  derselben  Zone,  möglichst  in  der  gleichen 
Breite  hält,  die  ihn  geboren.^)  Dazu  kommt  iu  der  Geschichte  der  alten 
vorderasiatischen  Kulturvölker  der  Trieb,  im  Westen  das  Mittelmeer,  im 
Osten  das  sagenumwobene  Indien  zu  erreicheu,  in  der  Geschichte  der 
Mittelmeervölker  das  Verlangen,  dieses  Meer  ganz  zu  umfassen,  was  ihren 
Bewegungen  und  Staatengründungen  westöstliche  Richtung  verlieh.  Liegt 

I 

Ratzel,  Polit.  Geogr.,  2.  Aufl.,  281.  — ")  Ratzel,  a.  a.  O.  284.  — 
’M  Vergl.  Ratzel,  a,  a.  O.  101. 
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doch  einen  großen  Teil  der  alten  Geschichte  hindurch  die  Längsachse 
der  "W  eltellipse  im  Mittehneer  und  in  dessen  östlicher  Verlängerung. 

Das  Streben  der  Staaten  nach  zonenformiger  Anordnung  ist  nun 
keineswegs  auf  den  Tyjms  der  geschlossenen  Verbreitung  beschränkt;  es 
tritt  hier  nur  am  deutlichsten  in  Erscheinung.  Wirksam  aber  zeigt  es 
sich  auch  in  der  überseeischen  Kolonisation  und  damit  im  Wachstum 
jener  Reiche,  die  durch  zerstreute  Verbreitung  charakterisiert  sind.  So 
hat  England  zuerst  an  der  Ostküste  Nordamerikas  kolonisiert  und  Staaten 
gegründet.  Daß  diese  sich  zu  einem  selbständigen  Staatswesen  machtvoll 
entfalteten,  ändert  nichts  an  dieser  Tatsache,  und  Kanada  hat  England  ja 
bis  heute  festgehalten.  Wenn  die  Spanier  zuerst  Mittelamerika  und  dann 
das  äquatoriale  Südamerika  in  Besitz  nahmen  und  besiedelten,  so  hat  dies 
seinen  Grund  in  Zufälligkeiten  der  Entdeckung.  Zudem  besetzten  sie 
zunächst  die  Länder,  die  ihrer  Heimat  am  ähnlichsten  waren,  d.  h.  die 
Hochflächen  und  Gebirgsländer.  Auf  der  mexikanischen  Hochebene  fanden 
sie  ein  Land  castilischer  Natur,  wie  der  Name  Nueva  Espaua  zeigt. 

3.  Zugehörigkeit  zum  Erdteil. 

Die  Staaten,  ganz  besonders  aber  die  großen  Reiche,  können  nur 
verstanden  werden  aus  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Erdteil;  denn  jedes  Land 
trägt  Merkmale  seines  Erdteils,  von  dem  es  (dne  Unterabteilung  ist,  von 
dem  es  also  eine  Menge  von  Eigenschaften  von  vornherein  überkommt.i) 
^ on  den  zehn  Reichen,  die  hier  zu  betrachten  sind,  gehören  nur  Assyrien, 
Deutschland  und  China  je  einem  Erdteil  an;  die  Vereinigten  Staaten 
und  Rußland  erstrecken  sich  über  je  zwei;  das  Perserreich,  das  Reich 
Alexanders,  Rom  und  die  Spanisch-Habsburgische  Monarchie  haben  in 
je  drei  Erdteilen  Besitzungen,  und  England  gehört  allen  an. 

Damit  ergibt  sich  eine  Steigerung  der  Zahl  der  Merkmale  innerhalb 
der  vorgenannten  Reihe,  eine  allmähliche  Abstufung  von  großer  Ein- 
förmigkeit bis  zu  buntester  Mannigfaltigkeit.  Und  diese  letztere  muß  um 
50  gi'ößer  sein,  je  mehr  sich  die  hier  genannten  Unterschiede  mit  den 
Dben  erörterten  der  Zonenlage  verbinden.  Dadurch,  daß  Rom,  das  Perser- 
reich  und  das  Reich  Alexanders  ausschließlich  der  gemäßigten  Zone  an- 
,tehören,  werden  die  inneren  Unterschiede,  die  sich  aus  der  Zugehörigkeit 
Lxx  drei  Erdteilen  ergeben,  wesentlich  gemildert;  wenn  aber  Englands 
Besitz  über  sämtliche  fünf  Erdteile  und  zugleich  über  alle  Zonen  der 
Dewohnten  Erde  verstreut  ist,  so  resultiert  daraus,  daß  es  soviel  innere 
iegensätze  und  Verschiedenheiten  aufweisen  muß,  als  auf  unserer  Erde 
iberhaupt  möglich  sind.  Den  relativ  einheitlichen  Charakter  tragen  so- 
lach  Deutschland,  AssvTien  und  China,  die  nur  je  einem  Erdteil  und 
‘iner  Zone  angehören:  die  beiden  letzteren  in  Asien,  jenes  in  Europa 
gelegen.  Wenn  dem  Deutschen  Reich,  obwohl  es  nur  1 Mill.  (ikm 
)edeckte,  eine  „gewaltige  V eltstellung‘^  zueikannt  -)  oder  von  seinen 

Ratzel,  Polit.  Geogr.,  184.  — *)  Steindortf,  Jahrbücher  des  Deutschen 
teichs  unter  Heinrich  III.,  II,  360. 


— Ol  — 

„Ansprüchen  auf  Weltiierrschaft“  geredet  wird^),  so  leuchtet  ein,  daß  es 
eben  nur  innerhalb  des  engräumigen  Europa  mit  einigem  Recht  derartige 
Ansprüche  erheben  konnte.  Das  Assyrerreich  mit  seinen  900000  <ikm 
zeigt  in  dieser  Ausdehnung  gar  nichts  sjjeziflsch  Asiatisches,  während 
die  11  iVIill.  qkm  Chinas  eine  ebenso  echt  asiatische  Größe  darstellen, 
wie  die  17  Millionen  von  Russisch-Asien.  So  zeigen  Rußland  und  China 
asiatische  Merkmale  in  schärfster  Ausprägung ; nehmen  sie  doch  zusammen 
2/g  dieses  Erdteils  ein.  Rußland,  das  zudem  noch  die  große  Osthälfte 
Europas  bedeckt,  trägt  außerdem  aucli  dessen  Eigenschaften.  Die  Ver- 
einigten Staaten,  obwohl  zweien  Erdteilen  angehörig,  sind  doch  eine  rein 
amerikanische  iMacht,  behaftet  mit  allem,  was  diesen  Erdteil  auszeichnet; 
haben  sie  doch  unter  ihren  9535000  qkm  nur  etwa  314000  <jkm 
asiatischen  Besitz 2),  der  zudem  so  jung  ist,  daß  er  das  Antlitz  der 
amerikanischen  Union  bisher  nicht  im  geringsten  geändert  hat.  Das 
Reich  Karls  V.  war  euro])äisch-amcrikanisch,  das  Britische  Weltreich  zeigt, 
wie  erwähnt,  die  Merkmale  aller  Erdteile.  Die  Betraclitung  des  Bodens 
wird  dies  genauer  darzulegen  haben. 

4.  Besondere  Lagevorteile. 

Ist  es  gewiß  auch  ein  Vorteil,  den  die  Lage  gewährt,  wenn  ein 
Staat  ein  möglichst  ertragsfähiges  und  an  Bodenschätzen  aller  Art  reiches 
Land  besitzt,  so  spricht  man  von  Lagevorteilen  im  besondern  da.  wo  es 
sich  um  Beziehung  zum  Weltmeere  und  zu  Nachbarländern  oder  ganzen 
Erdteilen  handelt.  Diese  Beziehungen  sind  im  Laufe  der  Geschichte 
immer  weitere  geworden.  Sie  umspannen  längst  die  ganze  Erde,  und 
darum  sind  heute  große  und  schwerwiegende  Lagevorteile  nur  die,  welche 
ein  Land  in  unmittelbare  und  möglichst  ausgedehnte  Berührung  bringen 
mit  den  Hauptschauplätzen  des  Wirtschaftslebens  und  politischen  Geschehens, 
d.  h.  mit  den  großen  interkontinentalen  Ozeanen.  Die  Vergangenheit 
maß  auch  hier  und  will  gemessen  sein  mit  viel  engerem  i\Iaß,  das  wieder- 
um dem  jeweiligen  geographischen  Horizont  der  Zeit  zu  entnehmen  ist. 
Für  das  Altertum  war  das  Mittolmeor,  was  heute  der  Atlantische  Ozean 
ist  und  in  Zukunft  der  Pazifische  sein  wird.  Die  Lage  Roms  bedeutete  für 
jene  Zeit  dasselbe  wie  die  Londons  in  der  Gegenwart.  Beide  repräsentieren 
— für  ihre  Zeit  — ■ die  großartigste  zentrale  Lage.  Nur  Rom,  in  der 
Mitte  des  Mittelmeeres  und  zugleich  im  Mittelmeridian  Europas  auf  das 
glücklichste  gelegen,  konnte  Ausgangspunkt  und  für  Jahrhunderte  Zentrum 
einer  Weltherrschaft  werden,  als  der  Schwerpunkt  der  alten  Geschichte 
von  Vorderasien  westwärts  zu  wandern  begann.^)  Und  wie  sich  hier 
mit  dem  Vorzug  der  zentralen  Lage  der  weitere  dei’  naturgegebenen 
Selbständigkeit  verknüi)ft.  so  gilt  das  gleiche  von  der  Lage  Englands. 
Den  Alten  erschien  Britannien  am  äußersten  Rande  der  liekaimten  Welt, 
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Ländern  anf  MittelTecf'^ l'lf ^ber^  'löOo'Tf 

eines  Kolumbus  und  seiner  Trahqntpn  r c+-  der  Entdeckungen 

<ler  sog.  Landhalbkugel,  liegt.  Londoif 'die” 

Mittelpunkt  des  WeltveiLpln-  ’.  ^ ® gioßte  Stadt  der  Erde,  der 

.n-oßartige  l“*  -»-c 

kann  sich  nur  ontfcrnt  eine?' äln.ii  i amlcrcn  Großreiclie 

einen  testen  natürlicheti  Mittelniml  t* 'T  » "*"*i  ‘^“Rleicli 

ähnlicher  Ertötet  Wen, f l schallt  rühmen,  keines  tiarnn,  auch 

Staatshau,  den  die  Ge  hiclue  ! »'ler  großartigste 

England  das  grollte  MoSelh  lM^  "™" 

(las  die  Erde  je  gesehen-  so  ist  dies  ' I t zusamnienhielt, 

allemal  festliegenden  Zentren  zu  danke  ‘'"'S"  ei'i  für 
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reiches  und  auch  des  Staates  .viextidmf  TgT  fhiM’“''' 

Mittelpunkt  fehlte.  In  etwas  enrreren.  q;.  ’ ^ ^ 

Staaten  ein  Land  der  glücklichen  Mitte  nen”  Vereinigten 

'ler  Kontinentalmassen  der  Kordlnlhk  i • 

der  Mitte  auch  Twi  ch  ^^ren  Kulturzentren,  in 

gi-oßen  Schauplätr  der 

amerikanischen  Besitzungen  Karls  V kann'”diW  ^^^r  die 

gemacht  werden,  da  einmal  das  Sclm-P  • w ^oi’zug  nicht  geltend 

lag  und  znm  andern  dre  Altellt  e f " V 

gesteigerten  erdumfassenden  Verkeim  und  .|llseit'™^'w 

Kultunölkor  der  Erde  Dip^pVnm  ^ \ seitige  Weciisehvirkung  der 

Britisch-Xordamelto  dal rf  ^ "’f  "icht. 

Während  U,:  "f  Rof"!,  f 

darin  üherein,  M le  Sie  Lf  e nef 

Meer  anlehnen.^^)  Für  die  Staaten  vom  't''  ‘'^n  das 

iS.  (lies  ja  Ohnehin  selfst^X«:  "r  t 

ist  für  sie  unbedC  IZ  t ^littelmeer 

Ozean  ist  Randlage  vom  heutiffen  i ndischen  oder  Atlantischen 
vergleichbar.  Die  Veuzeit  Int^n  i etwa  der  Lage  am  Eismeer 
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Bezüglich  der  Reiche  mit  geschlossener  Verbreitung  ergibt  sich  nun 
der  Unterschied,  daß  — entsprechend  ihrer  bedeutenderen  Größe  — nur 
die  Großstaaten  der  Gegenwart  tiefer  in  das  Innere  der  weiträumigen 
Kontinente  eindringen  oder  diese  in  ihrer  ganzen  Breite  durchziehen, 
Avährend  die  des  Alteitums  an  der  Peripherie  haften  bleiben;  keiner  von 
ihnen  hat  in  die  wahrhaft  kontinentalen  Landmassen  der  eilten  5Velt 
hineingegriffen. Den  vollendetsten  Ty})us  dieser  peripherischen  Reiche 
stellt  das  Römische  dar,  das  ringförmig  um  das  Mittelmeer  ausgebreitet 
ist,  sodaß  dieses  zum  mare  internum  geworden  ist.  Auch  die  Großreiche 
5Vestasicns  haben  sich  auf  die  schmalen  Randländer  beschränkt.  So 
trägt  die  ganze  alte  Geschichte  die  iMerkmale  einer  einförmigen  Lage-), 
und  ihre  großen  Staaten  zeigen  vielfach  ähnliche  Größen,  im  Durchschnitt 
5 Mill.  (ikm.  Das  alte  China,  das  Land  der  18  Provinzen,  das  nur 
4 Mill.  qkm  umtäßt,  en’eichte  diesen  Durchschnitt  noch  nicht  einmal, 
war  also  auch  vergleichsweise  periiiherisch.  Erst  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert hat  es  durch  Angliederung  der  großen  zentralasiatischen  Gebiete 
seine  wahrhaft  kontinentalen  Ausmessungen  erreicht.  Das  Persische  Reich 
ist  in  der  Reihe  der  sog.  5Veltreiche  des  Altertums  das  erste  wahrhaft 
große,  weil  es  tiefer  als  alle  die  früheren  am  Saum  der  liinder  haftenden 
in  den  massigen  Kern  Asiens  h inein  griff’. -^) 

Der  peripherische  Typus  der  alten  und  der  kontinentale  der  neueren 
Großreiche  zeigen  zugleich  zwei  verschiedene  Stufen  des  Staatenwachstums. 
Erst  tasten  sich  die  5'ölker  am  Küstensaum  entlang,  bevor  sie  in  das  Innere 


der  Kontinente  eindringen.  Genau  so  verfährt  die  Übersee-Kolonisation. 
Indem  nun  das  binuenwärts  gerichtete  5’ordringen  auf  die  Küstengebiete 
sich  stützt,  von  denen  cs  ausgeht,  entstehen  jene  Staatsgebiete  mit  ex- 
zentrisch gelegenem  Sclnverpunkt,  wie  China,  die  Vereinigten  Stoaten, 
Rußland.  Denn  das  Ausgangsgebiet  ist  immer,  auch  wenn  das  5Vachs- 
tum  längst  seine  Grenzen  gefunden,  das  kulturlich  ältere;  der  Zusammen- 
hang des  5"olkes  mit  dem  Boden  ist  hier  fester,  folglich  die  politische 
5Iacht  gi’ößer  und  sicherer.  Die  oft  liedeutende  Ausdehnung  des  Staats- 
gebietes nach  der  Seite,  die  dem  solchergestalt  randwärts  gelegenen 
liolitischen  Zentrum  entgegengesetzt  ist,  läßt  die  Stärke  und  Dauer  des 
Wachstums  in  dieser  Richtung  erkennen.  Im  Falle  Rußlands  und  der 
Vereinigten  Staaten  hat  dieses  konse<iuente  AVachstum  landeinwärts  sogar 
zur  Gewinnung  entgegengesetzter  Küsten  geführt,  indem  lieide  Reiche 
durch  die  ganze  Breite  ihrer  Kontinente  bis  an  den  Stillen  Ozean  vor- 
gedrungen sind. 

Wenn  sonach  auch  alle  jene  zehn  Großreiche  Anteil  an  Kü.sten  des 
Weltmeeres  oder  der  Weltmeere  besitzen,  so  bedarf  es  doch  jeweils  eines 
Eingehens  auf  Ausdehnung  und  Weltlage  der  Küsten,  um  zu  entscheiden, 
ob  dem  Staate  dadurch  wesentliche  Lagevorteile  erwachsen.  Die  Groß- 
reiche des  Altertums,  auch  das  mittelalterliche  Deutschland,  Avaren  alle 
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lusgezeiclmet  durch  Anteil  an  den  Küsten  iles  Mittelmceres,  das  den 
Lebensnen-  für  den  Westen  der  Alten  Welt  bildete;  Rom  aber  bebeiTscbte 
'S  in  seiner  ganzen  Länge,  da  es  alle  seine  Küsten  umfaßte.  In  alter  Zeit 
.var  der  Ostsaum  des  Mittelmeeres  i)olitiscb  weit  wichtiger  als  die  übrigen 
Küsten.  Assyriens  unermüdliches  Drängen  nach  M"estcn,  solange  es  noch 
.0111  Meere  abgescbnitten  war,  und  seine  hartnäckigen  Kämpfe  um  Behauptung 
ler  einmal  errungenen  Herrschaft  über  Syriern  sind  wohl  verständlich, 
.venn  man  die  außerordentliche  Wichtigkeit  Syriens  und  seiner  Küste 
ur  die  damalige  Zeit  bedenkt.  Im  Winkel  dreier  Erdteile  gelegen,  war 
>‘s  für  das  Altertum  ein  Durchgangsland  ersten  Ranges.  Hier  führten 
• lie  \\  ege  von  Mesopotamien  an  das  Meer  und  nach  Ägypten,  hier 
iiündeten  die  Handelsstraßen  der  xVraber  ausd)  Man  sieht,  wie  wert- 
’oll  der  Besitz  gerade  dieser  Küste,  die  den  Handel  zwischen  Orient 
ind  Occident  vermittelte,  sein  mußte.  Daß  Assyrien  aber  Ägypten  nicht 
lehaupten  konnte,  ermöglichte  ihm  nur  unvollkommene  Ausnützung  des 
rrwähnten  Lagevorteils,  denn  auch  im  Roten  Meere  mündeten  uralte 
'sichtige  Handelswege  aus.  Darius  und  Alexander  dagegen,  und  sisäter 
j lOin,  haben  den  ganzen  A orteil  dieser  Übergangslage  sich  zu  nutze  ge- 
macht. Immerhin  aber  gewinnt  auch  der  an  sich  unbedeutende  Raum 
Assyriens  gerade  durch  seine  Lage  am  östlichen  Mittelmeer  außerordent- 
lich an  Bedeutung.  Deutschland  hatte  dem  nichts  Entsprechendes  entgegen- 
nistellen;  seine  Lage  an  der  Nordsee  war  Randlage  und  bedeutete  für 
j me  Zeit  nichts,  und  der  Besitz  des  größten  Teiles  der  italienischen 
Halbinsel  wurde  nur  für  Mittel-  und  Westeuropa,  nicht  aber  für  das 
.'littelmeer  ausgenützt,  konnte  auch  bei  der  politischen  Zersplitterung  der 
. littelmeerländer  jener  Tage  bei  weitem  nicht  die  Bedeutung  haben  wie 
wir  Zeit  des  alten  Römischen  Reiches.  So  ist  Deutschland  bezüglich 
seiner  Lage  am  wenigsten  begünstigt  von  allen  den  älteren  Reichen. 

Für  Spanien  war  es  um  1550  ein  großer  Vorteil,  daß  es  im  Süd- 
1 esten  Europas  in  den  Atlantischen  Ozean  sich  vorschiebt.  Damit  besaß 
(s  den  \orzug  des  von  Europa  aus  möglichen  kürzesten  Weges  nach 
seinen  Kolonien. 

Wie  wertlos  manche  Küsten  sind,  ergibt  eine  Vergleichung  Rußlands 
1 dt  den  Vereinigten  Staaten.  Während  diese  zwischen  30°  und  50°  in 
Ireiter  Erstreckung  am  Atlantischen  und  am  Stillen  Ozean  liegen  — die 
Stellung  an  dem  letzteren  wird  noch  verstärkt  durch  den  Besitz  Alaskas, 
i.  essen  Südküste  vergleichsweise  günstiger  ist  als  die  gegenüberliegende 
rassische  — und  dadurch  insofern  außerordentlich  begünstigt  sind,  als 
s e mit  doiipelter  Front  einmal  nach  Westeuropa,  das  andere  Mal  nach 
( 'stasien  schauen,  zugleich  aber  an  der  Schwelle  beider  Weltmeere  stehen 
i .t  Rußlands  Stellung  an  der  Ostsee  und  am  Schwarzen  Meer  minderwertig 
vegen  der  Zurückdrängung  vom  offenen  Ozean,  seine  Nordküste,  die  ins 
Eismeer  hineinragt,  bietet  als  einzigen  Vorteil  den,  daß  sie  unangreifbar 


0 Vergl.  hierzu  das  oben  Seite  8 Gesagte.  — =)  Vergl.  hierüber  Batzel, 
I olit.  Geogr.  d.  Ver.  St.,  9 — 26. 
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ist,  also  einen  gedeckten  Rücken  darstellt,  und  auch  die  lange  Küsten- 
linie am  Stillen  Ozean  ist  wegen  ihrer  hohen  nördlichen  Breite  und  der 
Strömungsverhältnisse  des  Ozeans  allzu  ungünstig  beschatien,  um  sonder- 
lichen Vorteil  zu  gewähren.^)  So  besitzen  Rußlands  Küsten  trotz  ihrer 
beträchtlichen  Ausdehnung  recht  wenig  von  den  Vorteilen,  durch  die  andere 
Staaten  so  hervorragend  begünstigt  sind,  ein  Nachteil,  der  aus  der  lAge 
im  Osten  Europas  und  im  Norden  Asiens  folgt.  Sind  die  Vereinigten 
Staaten  ein  gewaltiges  Durchgangsland  für  den  interozeanischen  Verkehr^), 
so  zeigt  Rußland  bis  jetzt  noch  vorwiegend  die  Merkmale  der  ungünstigen 
Randlage,  aus  der  es  sich  mehr  und  mehr  herauszuringen  strebt. 

Daß  England  vortrefflich  verstanden  hat,  mit  sicherem  Blick  die 
Vorteile  ])olitisch  Avertvoller  Lagen  sich  zu  sichern,  ist  bekannt  und  liedart' 
Aveiter  keines  Nachweises;  es  genüge  der  eine  Hinweis  auf  die  Etappen- 
straße Gibraltar,  Malta,  Suez,  Aden,  Sokotra,  und  auf  Englands  starke 
Stellung  in  der  Südsee.  Leidet  andererseits  auch  Britisch-Nordanierika 
an  ähnlicher  Ungunst  der  I-age,  Avie  Rußlands  Stellung  am  Stillen  Ozean, 
so  kann  es  doch  keinem  ZAveifel  unterliegen,  daß  die  Größe  des  englischen 
Kolonialreiches  auf  das  beste  verbunden  ist  mit  zahlreichen  hohen  Lage- 
vorteilen % die  erst  eine  Avahre  Weltpolitik  und  Weltbeherrschung  möglich 
machen;  denn  ein  Avirkliches  Weltreich  braucht  beides:  Raumvorteile  und 
Lagevorteile. 

5.  Bodenbeschaffenheit. 

Aus  der  Zugehörigkeit  der  Staaten  zu  Erdteil  und  Zone  ist  oben 
eine  Stufenreihe  der  inneren  Unterschiede  ihrer  Flächenräume  aufgestellt 
Avorden,  für  die  eine  vergleichende  Betrachtung  des  Bodens  den  spezielleren 
NacliAveis  zu  erbringen  hat.  Bedenkt  man,  daß  die  natürlichen  Bedingungen 
auf  unserer  Erde  auf  das  mannigfaltigste  abgestuft  und  variiert  sind,  so 
Avird  man  von  vornherein  nicht  ei-Avarten,  daß  der  Boden  eines  großen 
Reiches,  das  Millionen  von  Ouadratkilometern  bedeckt,  einheitlich  beschaffen 
sei.  Und  Avenn  oben  gesagt  Avurde:  den  relativ  einheitlichsten  Charakter 
tragen  Deutschland,  Assyrien  und  China,  so  ist  eben  das  „relativ“  Avohl 
zu  betonen.  Wie  schon  der  Umstand  andeutet,  daß  Deutschland  und 

t 

Assyrien  am  Anfang  der  Reihe  stehen,  England  am  Ende,  fällt  für  die 
Beurteilung  der  inneren  Unterschiede  neben  der  Zugehörigkeit  zu  Erdteil 
und  Zone  die  Größe  der  Staaten  entscheidend  ins  GeAvicht.  Das  Beispiel 
Chinas  lehrt  deutlich  genug,  daß  Staaten  von  kontinentaler  Größe  trotz 
der  denkbar  einheitlichsten  Lage  Unterschiede  von  kontinentaler  Größe 
aufweisen.'^) 

Die  wichtigsten  und  tiefstgehenden  Unterschiede  sind  immer  Unter- 
schiede des  Klimas.  Vom  Klima  hängen  die  BeAvässerung,  die  Pflanzen- 
und  TierAvelt,  die  Anbaufähigkeit  des  Bodens  und  damit  zum  größten 
Teil  die  Möglichkeit  der  Existenz  des  ^Menschen  und  ini  letzten  Grund 

')  Der  Hafen  von  Wladiwostok  unter  43“6'  ist  noch  ca.  2 Monate  zuge- 
froren. — Ratzel,  Polit.  Geogr.  d.  Ver.  St.,  26.  — ®)  Ratzel,  Polit.  Geogr. 
(2.  AuÜ.),  270.  — D Ratzel,  Polit.  Geogr.  d.  Ver.  St.,  142. 
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auch  die  Höhe  seiner  Kultur  ab.  Als  zweites  Moment  gesellen  sich  dazu 
lie  besonderen  Schatze  des  Bodens,  die  aber  tür  das  Altertum  noch  nicht 
iie  hohe  Bedeutung  besitzen,  die  ihnen  für  die  Gegenwart  zukommt. 

Kleinere  Staaten,  wie  Deutschland  und  Assyrien,  gehören  der  Ilaupt- 
>ache  nach  nur  einem  Klimagebiet  an,  größere  mehreren.  Die  Staaten 
rani  Typus  der  zerstreuten  Verbreitung  enthalten  umso  größere  Unter- 
schiede, je  mehr  Zonen  sie  angehören  und  je  größer  die  einzelnen  Teil- 
stücke  sind.  Das  spanische  Südamerika,  das  britische  Australien,  Indien, 
Kanada  repräsentieren  ganze  Kontinente. 

Die  große  Einförmigkeit,  welche  die  Lage  der  großen  Reiche  des 
Utertums  erkennen  läßt^),  tritt  auch  in  dem  Boden  derselben  deutlich 
m Tage.  Der  südliche  Rand  der  gemäßigten  Zone,  die  subtropische  Zone 
1er  Alten  Melt,  ist  — infolge  der  Regenai-inut  der  Passatregion  — 
gekennzeichnet  durch  den  Wüstengürtel,  den  sie  vom  Atlantischen  Ozean 
)is  in  das  Innere  Asiens  hinein  um  die  Kontinente  schlingt.  Und  gerade 
dieser  Wüstengürtel  mit  seinen  randlichen  Stc])pengebieten  sah  die  Groß- 
. taaten  der  Alten  entstehen  und  vergehen:  Kordafrika,  Syrien,  Arabien, 
ran  bilden  ihren  Boden.  Oasenartig  durchziehen  der  Nil  und  das  Strom- 
yaar  Eui)hrat-Tigris  das  dürre  Wüstenland,  in  Agyi)ten  und  Mesopotamien 
vohlbewässerte,  fi-uchtbare  Kulturgebiete  schaff.md,  Länder  dichtester  Be- 
i iedelung,  die  seltsam  kontrastieren  mit  der  Leere  der  angrenzenden 
'Vüsten.  Auch  Syrien  ist  solch  ein  großes  Oasenland.  Abgesehen  von 
diesen  sind  es  besonders  die  Gebirgslandschaften  von  Armenien  und 
Aleinasien  und  die  Randketten  des  iranischen  Hochlandes,  dessen  Mitte 

< ine  große,  fast  völlig  unbewohnbare  Salzwüste  bildet,  welche  fruchtbare, 
dichtere  Besiedelung  gestattende  Gebiete  umschließen.  Das  Innere  Klein- 

< siens  aber  bildet  eine  öde  Hochebene  von  durchaus  zentralasiatischem 
Steppen-  und  Wüstencharakter. 

So  umschließen  alle  die  großen  Reiche  des  vorderen  Asien  aus- 
gedehnte Flächen  teils  wüsten,  teils  kaum  ausnutzbaren  I.andes,  was  den 
j olitischen  W ert  des  Bodens  wesentlich  herabdrücken  und  den  Charakter 
cer  Staaten  an  sich  beeinflussen  mußte.  Assyiien,  zwischen  den  Zagros- 
1 etten,  die  Mesopotamien  im  Osten  begrenzen,  und  dem  Mittelnieer  gelegen, 
i 11  Norden  bis  tief  in  das  armenische  Hochland  und  im  Süden  in  die 
s V risch-arabische  AVüste  hineingreifend,  zeigt  einen  verhältnismäßig  geringen 
I rozentsatz  wüsten  Landes ; bei  dem  Reiche  Alexanders  und  dem  Perser- 
r'iche,  die  Ägypten  bis  zur  Libyschen  AVüste,  ganz  Iran  und  Kleinasien 
liiufassen,  macht  dasselbe  dagegen  einen  sehr  bedeutenden  Bruchteil  des 
hiatsgebietes  aus. 

Daß  es  nicht  richtig  ist,  vom  Römischen  Reich  alle  Wüstengebiete 
a iszuschließen,  ist  bezüglich  Nordafrikas  schon  oben  -)  gegen  Beloch  geltend 
g 'macht  worden.  In  Syrien  und  Arabien  zwar  blieb  es  an  der  Schwelle 
d'r  Wüste  stehen,  Kleinasien  aber  umhißte  es  ganz.  Immerhin  ist  der 
J nteil  Roms  an  W^üstenland  unbedeutend  und  tritt  hinter  dem  in  seinen 


‘)  Vergl.  oben  S.  59.  — Vergl.  oben  S.  23,  27  f. 
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Grenzen  unbedingt  vorherrschenden  fruchtbaren  Ackerland  ganz  zurück. 
Infolgedessen  und  da  das  Imperium  Romanum  dank  seiner  ringtörmigen 
Ausbreitung  um  das  Mittelmeer  zum  weitaus  größten  Teil  nur  einem 
Klimagebiet  — der  Mittelmeerprovinz  — angehört,  zeigt  sein  Boden, 
obwohl  dreien  Erdteilen  angehörig,  doch  im  ganzen  große  Übereinstimmung 
und  ziemlich  gleichmäßig  hohen  WÄrt.  Es  hebt  sich  dadurch  vorteilhaft  ab 
von  den  durch  große  innere  Gegensätze  und  Ungunst  des  Bodens  gekenn- 
zeichneten Reichen  Alexanders  und  der  Perser;  seine  5,4Mill.  (jkm  gewinnen 
dadurch  wesentlich  an  Bedeutung,  während  die  Größen  jener  verlieren. 

Gleich  dem  nördlichen  Teil  des  Römerreiches  weiß  Deutschland 
nichts  von  W*üsten  und  Steppen.  Verhältnismäßig  klein,  eignet  ihm  eben 
deswegen  ein  Zug  von  Einheit  des  Klimas  und  Gleichwertigkeit  des 
Bodens,  von  dem  die  Großstaaten  der  Gegenwart  nichts  wissen. 

Infolge  ihrer  viel  bedeutenderen  Größe  erstrecken  sich  diese  durch 
mehrere  Klimagebiete  und  zum  Teil  mehrere  Zonen  und  weisen  daher 
durchweg  noch  buntere  Zusammensetzung  ihres  Bodens  auf  als  die  Staaten 
des  Altertums.  China  zeigt  sich  als  echt  asiatischer  Staat  auch  darin, 
daß  es  die  großen  Gegensätze,  welche  dem  Erdteil  anhaften,  von  dem  es 
den  vierten  Teil  bedeckt,  zu  scharfer  Ausjjrägung  bringt.  Die  iMonsun- 
länder  des  eigentlichen  China  stehen  als  außerordentlich  begünstigt  und 
wertvoll  den  ungeheuren  wirtschaftlich  fast  wertlosen  Wüsten-  und  Steppen- 
gebieten Innerasiens  schrotf  gegenüber.  Während  der  Süden  des  Stamm- 
landes Reis,  Zuckerrohr  und  Thee,  der  Norden  Weizen,  Baumwolle  und 
Ilülsenfrüchte  in  außerordentlichen  Mengen  erzeugt,  wobei  zum  Teil  zwei 
Ernten  im  .lalir  gewonnen  werden,  enthalten  die  Außenbesitzungen  im 
Westen  und  Nordwesten  neben  dürren  Stepi)en  die  ödesten  Wüsten,  und 
beide  in  einer  Ausdehnung  — man  denke  an  Tibet  und  die  Gobi  — , 
die  so  recht  der  Größe  des  massigsten  aller  Kontinente  entspricht.  Daß 
diese  innerasiatischen  Nebeidänder  mehr  als  die  Hälfte  des  gesamten 
Reiches  einnehmen,  läßt  die  11  Miß.  (jkm  Chinas  in  ganz  anderem 
Lichte  erscheinen,  als  sie  einer  abstrakten  Betrachtung  sich  darstellen. 

Der  Koloß  des  Russischen  Reiches  nimmt  die  weiten  Tiefländer 
Osteuropas  und  Nordasiens  ein.  An  seinem  Nordrande  — vom  Weißen 
Meer  bis  zum  Beringsmeer  — wird  Rußland  von  Moos-  und  Flechten- 
tundren unisäumt,  im  Süden  aber  von  ausgedehnten  Grasste})pen  begrenzt, 
die  östlich  des  Aral-  und  Kaspisees  in  die  Wüsten  des  „Schwarzen“  und  des 
„Roten  Sandes“  übergehen.  Ostsil)irien,  das  Land  des  Kältepols,  verrät  in 
seiner  Beschatfenheit  noch  deutlicher  als  der  Westen  seine  Lage  am  Rande 
der  Ökumene.  Die  inneren  Unterschiede  sind  aber  bei  Rußland  gleichwohl 
nicht  so  tiefgehend;  im  Vergleich  mit  England  oder  auch  den  Vereinigten 
Staaten  und  China  erscheint  es  einheitlicher.  B Aber  auch  hier  linden 
sich  weite  Strecken  wirtschaftlich  und  politisch  minderwertigen  Landes.'^) 

B Vergl.  Ratzel,  Polit.  Geogr.  (2.  Autl.),  278.  — B v-  Reden  nalim  1854 
reichlich  300000  qiul  (ca.  17  Miß.  (jkm)  „unnützen“  Landes  und  75000  qml 
(=  4250000  qkm)  „nützliches“  an.  Rußlands  Kraftelemente  und  Eintiußmittel, 
1854,  371. 
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Die  Vereinigten  Staaten  reichen  mit  Alaska  in  die  kalte,  mit  ihren 
Besitzungen  in  \Vestindien  und  im  Stillen  Ozean  in  die  heiße  Zone 
hinein.  Damit  sind  an  sich  schon  große  Unterschiede  bedingt.  Aber 
auch  das  eigentliche  Gebiet  der  Union  zeigt  bemerkenswerte  und  überaus 
wichtige  Gegensätze.  Der  atlantische  Osten  und  der  pazitische  Westen 
beide  geteilt  etwa  durch  den  100.  Meridian,  repräsentieren  zwei  ver- 
uchieden  geartete  Länder:  dort  infolge  reichlicher  Befeuchtung  „das  größte 
Gebiet  fruchtbaren  Landes  der  ganzen  gemäßigten  Zone^i),  hier  ein  düires 
künstliche  Bewässerung  erheischendes  Land,  durchsetzt  von  Steppen  und 
\yüsten,  das  immer  „I.and  zweiter  Klasse“  sein  wird.-)  Dazu  gesellt 
sich  der  Unterschied  zwischen  Nord  und  Süd,  „der  eine  Grenze  von 
weltgeschichtlicher  Größe  durch  das  ganze  Land  legt“.^)  Alaska  stellt 
im  allgemeinen  eine  menschenleere  Einöde  dar,  wogegen  Puerto  Rico 
gleich  anderen  Besitzungen  (die  aber  fast  alle  mehr  durch  ihre  Lage  als 
durch  ihre  Größe  ausgezeiVhnet  sind)  einen  tropischen  Fruchtgarten  bedeutet. 

Das  Reich  Karls  V.  hatte  schon  im  eignen  Heimatlande  neben  den 
Huertas  der  Südostprovinzen  steppenartige,  dürre  Hochßächen  im  Innern, 
und  seine  amerikanisclien  Kolonien  reichten  einerseits  bis  in  die  den 
Norden  von  Mexiko  und  den  Südwesten  der  Vereinigten  Staaten  erfüllende 
Region  der  Dürre,  die  henorgerufen  wird  durch  die  Regenarmut  der 
Passatzone;  andererseits  umschlossen  sie  die  Atacama  und  zahlreiche 
steppenhafte  Hochßächen  der  Kordilleren,  soivie  die  ausgedehnten  Gras- 
steppen der  Llanos  des  Orinoko  und  der  Pampas  im  mittleren  Süd- 
amerika, denen  weite  Strecken  üppigsten  Reichtums  gegenüberstanden. 

Was  endlich  England  betrifft,  so  braucht  man  nur  an  Australien, 
die  Kalahari  im  Betschuana-Land , die  Wüste  Tharr  in  Indien  und  an 
den  nördlichen  Teil  von  Britisch-Nordamerika  zu  erinnern,  um  zu  zeigen, 
daß  auch  das  Britische  Weltreich  mit  ausge.lehnten  Flächen  unbrauch- 
baren Landes  belastet  ist.  Andererseits  beweist  das  eine  Indien,  beweisen 
Ostaustralien,  Neuseeland,  Süd-Kanada,  ein  Teil  der  afrikanischen  Be- 
sitzungen, die  teilweise  außerordentlich  hohe  Fruchtbarkeit  und  den  hohen 
Wert  vieler  der  englischen  Kolonien.  Wie  das  Britische  Reich  die  Merk- 
male aller  Teile  der  Erde  aufweist,  so  hat  es  Länder  jeder  Art  und 
Güte  mit  Beschlag  belegt.^) 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  daß  alle  großen  Reiche  des  Altertums 
ind  der  Neuzeit  von  dem  kleinen  Deutschland  abgesehen  — Flächen 
ninderwertigen,  steppen-  oder  wüstenhaften  Landes  einschließen,  oder 
.vie  Ratzel  sagt:  „Ein  großes  Staatsschiff'  führt  einen  un verhältnismäßigen 
Ballast  von  unbewohnbarem  und  wirtschaftlich  wertlosem  Lande,  dessen 
otes  Gewicht  von  den  bewohnten  Teilen  aus  durch  Verwaltung  und 
/erkehrsvorkelmingen  möglichst  vermindert  werden  muß.“5)  Bei  Assyrien 
ind  Rom  ist  dessen  wenig,  bedeutend  mehr  bei  dem  Perser-  und  Alexander- 
]eich  und  bei  den  Vereinigten  Staaten,  kontinentale  Größen  eiTeicht  es 

- .o  ebenda,  146.  — ^ ebenda, 

-43.  — ) Vergl.  Eatzel,  Polit.  Geogr.  (2.  Aufl.),  44.  — a.  a.  O.  387. 
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in  China,  Rußland,  dem  Britischen  Kolonialreiche.  Weiter  ergibt  sich, 
daß  alle  Großreiche,  selbst  die  von  einheitlichster  Lage,  umsomehr  innere 
Unterschiede  und  Gegensätze  aufweisen,  je  größer  sie  sind  und  je  weiter 
ihre  Teile  auseinanderliegen.  Diese  beiden  Tatsachen  sind  von  größter 
Wichtigkeit  für  die  Verteilung  und  Lebensweise  der  Bevölkerung,  welche 
durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Boden  zur  Grundlage  der  staatlichen 
Organisation  wird. 

0.  Bevölkerung. 

Der  Staat  ist  eine  Verbindung  des  lebendigen  Volkes  mit  dem 
stan-en  Boden.  Aber  der  Boden  ist  mehr  als  nur  das  Gelaß,  über  das 
das  Volk  ausgegossen  ist.  Lebendige  Fäden  spinnen  sich  zwischen  beiden 
hin  und  her.  Der  Boden  ernährt  die  Menschen,  die  auf  ihm  wohnen, 
hemmt  oder  fördert  ihre  körperliche  und  geistige  Entwickelung  wie  ihre 
Vermehrung.  So  ist  das  Volk  nach  allem,  was  es  ist,  ein  Produkt  seines 
Bodens,  dessen  Eigenschaften  sich  in  ihm  spiegeln.  Vor  allem  hängt 
die  Dichte  und  Verteilung  der  Menschen  von  der  Beschaffenheit  ihres 
Bodens  ab.  Beides  ist  für  den  Staat,  insbesondere  für  den  Zusammen- 
halt seiner  Teile,  übeiaus  wichtig.  Sind  Flächenraum  und  Bevölkerungs- 
zahl gleichsam  die  politisch-geographischen  Konstanten,  auf  die  alle 
anderen  politischen  Größen,  soweit  sie  meß-  und  zählbar  sind,  zurück- 
hezogen  werden  müssen-),  so  gibt  doch  erst  die  Verteilung  der  Bevölkerung 
ein  treffendes  Bild  von  den  Beziehungen,  die  zwischen  Volk  und  Boden 
bestehen.  Je  nach  der  Zahl  der  Menschen,  die  auf  ihm  wohnen,  und 
der  mehr  oder  weniger  gleichmäßigen  Verteilung  derselben,  richtet  sich 
der  politische  Wert  des  Bodens.  Darum  hat  eine  vergleichende  Betrachtung 
der  Elächenräume  der  Staaten  auch  der  Menschheit  Erwähnung  zu  tun, 
die  dieselben  zum  Staat  organisiert.  Es  kann  nun  unmöglich  Aufgabe 
der  vorliegenden  Arbeit  sein,  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Großstaaten 
umfassend  zu  charakterisieren,  ebensowenig  wie  der  Boden  ausführlich 
betrachtet  werden  konnte.  Es  soll  hier  im  wesentlichen  nur  die  Zahl 
und  die  Verteilung  derselben  kurz  erörtert  werden,  da  sich  hierin  der 
Einßuß  des  Bodens  am  unmittelbarsten  und  deutlichsten  zeigt.  Bestimmte 
Zahlen  lassen  sich  freilich  nur  für  die  Staaten  der  Gegenwart  geben: 
für  die  Vergangenheit  lassen  sich  nur  allgemeine  Angaben  aufstellen. 

Die  Anthropogeograi)hie  lehrt  uns  als  wichtigste  Grundzüge  der 
Verteilung  der  Menschen  über  die  Erde  kennen: 

1.  das  Vorhandensein  zweier  gi’oßer  unbewohnbarer  Gebiete  in  den  arktischen 
und  antarktischen  Regionen; 

2.  die  dünne  Bevölkerung  in  dem  Passatgürtel  der  Nord-  und  Südhalb- 
kugel, welche  die  ausgedehntesten  unbewohnten  Gebiete,  die  in  der 
Ökumene  zu  finden,  in  dem  nord-  und  südhemisphärischen  Steppen- 
gebiet, auftreten  läßt; 


Ratzel,  Polit.  Geogr.,  6 (vergl.  auch  S.  5).  — *)  ebenda,  425. 
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3.  die  Beschränkung  dichter  Bevölkerungen  in  kontinentalen  Gebieten  auf 
die  Nordhalbkugel  und  zwar  auf  den  gemäßigten  Gürtel  derselben; 

■4.  die  Häufung  der  Bevölkerung  an  ozeanischen  Rändern  und  ihre  Ab- 
nahme nach  dem  Innern  der  Länder,  i) 

Damit  sind  die  dichtbevölkerten  Gebiete  zu  zonenartiger  Anordnung 
zwischen  den  Güi-teln  dünnerer  Bevölkerung,  den  Passatregionen  und  den 
anökumenischen  Gebieten  der  Polarzonen,  gezwungen,  eine  Tatsache,  die 
sich  unmittelbar  in  der  oben  erörterten  zonenförmigen  Anordnung  der 
Staaten  ausspricht. 

Stellen  wir  nun  die  Großstaaten  mit  ihn.mi  Boden  in  diese  großen 
Grundlinien  hinein,  so  lallt  sofort  ins  Auge,  daß  die  alten  Reiche  West- 
isiens,  als  in  dem  nördlichen  Wüsten-  und  Steppengürtel  gelegen,  dünn 
jezw.  sehr  ungleich  bevölkert  gewesen  sein  müssen.  Zwar  kann  es  nicht 
iweifelhaft  sein,  daß  die  alten  Kulturländer  des  Orients,  in  erster  Linie 
Bab\  lonien  und  igypten,  eine  dichte  Bevölkerung  hatten  schon  zu  einer 
^eit,  als  ganz  Europa  noch  tief  in  der  Baibarei  steckte.  Sie  haben 
liese  dichte  Bevölkerung  noch  bis  zum  Ende  des  Altertums  und  unter 
1er  arabischen  Hen*schaft  im  Mittelalter  behalten;  erst  die  türkische 
\Iiß Wirtschaft  hat  hier  den  Verfall  herbeigeführt.  Auch  Syrien  ist  im 
Utertum  weit  stärker  bevölkert  gewesen  als  gegenwärtig.  Für  die  Volks- 
:ahl  des  alten  Assyriens  legen  seine  Kriege  Zeugnis  ab.2)  Aber  zwischen 
diese  Länder  hoher  Kultur  und  dichter  Besiedelung  und  um  sie  herum 
agern  sich  täst  unbewohnte  Wüsten-  und  dünn  bevölkerte  Steppengebiete. 
)a  diese  bei  dem  Assyren’eich  verhältnismäßig  gering  sind,  bei  dem 
:^erser-  und  Alexanderreiche  dagegen  einen  be.  leutenden  Teil  des  Ganzen 
iiusmachen,  ist  jenes  dichter  und  gleichmäßiger  besiedelt  gewesen  als 
diese,  denen  man  im  allgemeinen  \vohl  nur  dünne  und  zudem  sehr  un- 
gleich verteilte  Bevölkerung  zusprechen  kann.  Andererseits  scheinen  die 
gegen  die  Griechen  aufgebotenen  Heeresmassen  wie  auch  die  von  Herodot, 
(ffenbar  nach  amtlichen  Quellen,  überlieferte  Steuerliste  3)  für  einen  ge- 
rissen Volkreichtum  zu  sprechen.  Jedenfalls  stehen  die  Nomaden  der 
Steppenländer  und  die  kulturarmen  Bergstämmc  Armeniens,  Kleinasiens, 
(es  Kaukasus  u.  s.  w.  in  scharfem  Gegensatz  zu  den  mit  ihrem  Boden 
( ng  verwachsenen , aut  hoher  Kulturstufe  stehenden  Bewohnern  der 
( »asenländer. 

Die  Bevölkerung  des  Römischen  Reiches  schätzt  Beloch  für  die  Zeit 
c es  Augustus  neuer(Rngs  — entgegen  seiner  früheren  Angabe  — zu 
i 0 Millionen,  und  für  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  (unter  Caracalla),  zu 
V elcher  Zeit  die  antike  Welt  vermutlich  ihre  grc'ßte  Bevölkerung  eiTeichte, 
aif  rund  100  Millionen.^)  Sicher  ist,  daß  dej'  Osten  auch  zur  Zeit  der 


nach  Ratzel,  Anthropogeogr.  II,  203.  — ■)  Bcloch,  Die  Bevölkerung 
ii  1 Altertum.  Zeitschr.  f.  Sozialw.  II,  1899,  506.  E.  Meyer,  Die  Bevölkerung 
djs  Altertums.  Handb.  d.  Staatsw.,  lirsg.  v.  Conrad,  Elster,  Lexis,  Loening. 
2 Aufl.  II,  1899,  680.  — Justi,  Gesch.  d.  alten  Persiens,  58.  — 0 Di® 
Eevölkerung  der  griech.-röm.  Welt,  1886,  wo  er  54  Millionen  annimmt.  — 
Die  Bevölkerung  im  Altertum,  618,  620. 
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römischen  Herrschaft  die  starke  Bevölkerung  behalten  hat.  die  er  schon 
vorher  besaß.  Diese  hat  sich  in  den  langen  Friedensjahren  der  Kaiser- 
zeit  sogar  noch  vermehrt;  wurden  doch  Kleinasien  und  Syrien  während 
derselben  auf  eine  Höhe  der  Kultur  geführt,  die  vorher  wie  nachher  nie 
auch  nur  annähernd  eiTeicht  worden  ist.^)  Infolgedessen  überwog  zur 
Zeit  des  Augustus  der  Orient  den  kulturjüngeren  Occident  an  Bevölkerungs- 
zahl und  -dichte  bedeutend.  Die  westeuropäischen  Provinzen,  denen 
größtenteils  erst  Rom  höhere  Kultur  gebracht  hat,  waren  weit  schwächer 
bevölkert  als  die  asiatischen  und  nordaMkanischen.  Die  große  Aufgabe 
der  Kaiserzeit,  die  Unterschiede  im  Kulturniveau  auszugleichen,  die 
zwischen  den  verschiedenen  Provinzen  des  weiten  Reiches  bestanden,  war 
im  ganzen  am  Ende  des  2.  Jahrh.  gelöst,  und  infolgedessen  muß  die 
Bevölkerung  damals  sehr  viel  gleichmäßiger  über  das  Reich  verteilt 
gewesen  sein  als  unter  Augustus.-)  Natürlich  blieben  auch  jetzt  noch 
Unterschiede  genug;  aber  im  Vergleich  mit  den  Reichen  Alexanders  und 
der  Perser,  wie  auch  mit  den  meisten  der  späteren  Großreiche  zeigt  wie 
das  Land,  so  auch  die  Bevölkerung  Roms  einen  großen  Zug  von  Einheit 
und  Gleichförmigkeit  — in  ihrer  Kultur  ebensowohl  als  in  ihrer  Ver- 
breitung.^) Rechnet  man  nun,  ausgehend  von  den  100  Millionen,  die 
Beloch  für  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  annimmt,  die  Bevölkerung 
des  Römischen  Reiches  um  150  n.  Chr.  zu  90  Millionen,  so  würde  dies 
eine  Bevölkerungsdichte  von  17  auf  1 (ikni  ergeben,  was  ungefähr  der 
des  heutigen  euroi)äischen  Rußland  entspricht. 

Es  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Quellen  absolut  unmöglich, 
die  Bevölkerung  des  alten  Deutschen  Reiches  während  des  Mittelalters 
auch  nur  ganz  annähernd  zu  bestimmen.-^)  Wir  wissen  nur,  daß  die  — 
vorher  allerdings  außerordentlich  dünne  — Bevölkerung  Westeuroi)as  in 
den  Jahrhunderten  nach  der  Karolingerzeit  ständig  und  rasch  zunahm, 
wofür  die  bis  zum  13.  Jahrh.  fortdauernde  Waldkolonisation  in  den 
deutschen  Stammlanden  und  die  starke  Ausbreitung  der  deutseben  Be- 
völkerung in  den  neueroberten  östlichen  Teilen  des  Reiches  Beweis  genug 
ist  (wenigstens  bezüglich  Deutschlands).  Das  Land  darf  für  die  Zeit 
Heinrichs  HL  als  noch  sehr  dünn,  aber  ziemlich  gleichmäßig  bevölkert 
gelten.  Tiefgehende  Unterschiede  linden  sich  hier  begreiflicherweise 
nicht;  doch  war  Italien,  namentlich  im  Süden,  wesentlich  dichter  besiedelt 
als  das  I.and  zwischen  Alpen  und  Nordsee.®) 

Dieser  Unterschied  hält  noch  an  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
und  zu  Beginn  der  Neuzeit.  Daneben  aber  entwickelt  sich  in  den 
Niederlanden  ein  zweites  Dichtezentrum,  begünstigt  durch  die  Lage 
zwischen  Spanien,  England  und  den  Ostseeländern.  Hier  finden  wir  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrh.  eine  Dichte  von  45,  im  Süden  sogar  von  60 
auf  1 (ikm.®)  Im  allgemeinen  aber  stand  Deutschland  hinsichtlich  seiner 

*)  E.  Meyer,  Die  Bevölkerung  des  Altertums,  681.  — *)  Beloch,  Bev.  im 
Altert.,  618.  — ®)  Vergl.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  I,  23.  — '‘)  Inama-Sicrnegg 
im  Handb.  d.  Staatswiss.  II,  661.  — Vergl.  Beloch,  Die  Bevölkerung  Europas 
im  Mittelalter.  Zeitschr.  f.  Sozialw.  III  (1900),  40511.  — ®)  Beloch,  ebenda,  417. 
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wirtschaftlichen  Entwickelung  und  damit  bezüglich  seiner  Volksdichte 
noch  weit  zurück  hinter  den  Nachbarländern  im  Süden  und  Westen. i) 
Für  das  Jahr  1600  nimmt  Beloch-)  für  Italien  eine  Bevölkerung  von 
13  Millionen  = 44  auf  1 qkm,  für  die  Niedeilande  3 Millionen,  d.  i.  40, 
tür  Deutschland  20  Millionen  ^ 28  aut  1 (|km  an.  Berücksichtigt 
man  nun  auch,  daß  sich  die  Bevölkerung  Deutschlands  im  Laufe  des 
16.  Jahrh.  jedenfalls  nicht  unbedeutend  erhöht  hat  3),  so  läßt  sich  für 
las  Jahr  1550  gleichwohl  schon  eine  Dichte  von  25  auf  1 qkm  an- 
iiehmen,  sodaß  hier  also  bereits  damals  eine  wesentlich  dichtere  Bevöl- 
kerung lebte  als  je  im  Römischen  Reiche. 

In  Spanien  folgt  auf  eine  Abnahme  der  Bevölkerung  in  den  Jahren 
1482  bis  1530  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrh.  beständige  Zunahme.^) 
Beloch  nimmt  für  die  Zeit  um  1600  8 Millionen  Einwohner,  d.  h.  16 
luf  1 qkm  an;  Inama-Sternegg  setzt  die  Be\ölkerung  noch  höher  an.^) 
Die  Jahre  1550 — 60  sind  die  Zeit  der  größten  Blüte  Spaniens,  auch  in 
3ezug  aut  den  Ackerbau  ^),  und  schon  diese  Tatsache  spricht  für  relativ 
lichte  Bevölkerung,  die  freilich  mehr  oder  weniger  nur  für  die  Küsten- 
»rovinzen,  nicht  für  die  dürren  Hochßächen  des  Innern  angenommen 
verden  kann.  Im  ganzen  genommen  sind  die  europäischen  Länder 
varls  y.  gut  und  verhältnismäßig  gleichmäßig  bevölkert. 

Ihnen  stehen  nun  gegenüber  die  Länder  des  Kolonialbesitzes  mit 
hrer  außerordentlich  dünnen  und  deswegen  S(dir  ungleich  verteilten  Be- 
ölkerung,  sodaß  weite  Strecken  praktisch  beinahe  als  unbewohnt  gelten 
mnnten,  während  nur  einige  der  Antillen,  Mexiko  und  Peru  dichter 
)esiedelt  waren.  AVenn  nun  auch  die  spanische  Auswanderung  nach  dem 
neuen  Erdteil  bald  solche  Dimensionen  annahm,  daß  selbst  Städte  wie 
Sevilla,  deren  AMrteil  durch  den  Handel  so  bedeutend  war,  in  der  Zahl 
(.er  Einwohner  zurückgingen'),  so  will  das  für  die  ungeheuren  Land- 
1 lachen  des  spanischen  Amerika  sehr  wenig  besagen;  nur  ein  kleiner  Teil 
( es  weiten  Besitzes  konnte  wirklich  beherrscht  und  wirtschaftlich  aus- 
j ebeutet  werden. 

Die  Großreiche  der  Gegenwart  sind  mehr  als  die  früheren  geeignet, 

( ie  obengenannten  Grundzüge  der  A’erteilung  der  Alenschen  über  die  Erde 
5u  illustrieren.  Die  Bevölkerung  beträgt: 

Vereinigte  Staaten  . 85000000«),  9 auf  1 qkm 

China 330  000  000  f),  30  „ 

Rußland 13000000010),  6 „ 

Englisches  AVeltreich  400000000  H),  14  „ „ 

1 on  diesen  Zahlen  ist  zunächst  die  Durchschnittszahl  für  Rußland  be- 
r lerkenswert.  Sie  erzählt  von  einer  Bevölkerung,  die  viel  dünner  ist,  als 


0 Oberitalien  hatte  im  14.  Jahrh.  40—50  auf  1 qkm.  — ®)  Die  Bevölkerung 
Europas Z.  der  Renaissance.  Zeitschr.  f.  Sozialw.  III  (1900),  783.  — ®)  Beloch, 
e3enda,  778.  — *)  Häbler,  Die  wirtschaftl.  Blüte  Spaniens  im  16.  Jahrh.,  1888, 
1 16.  — a.  a.  O.  669.  — '•)  Häbler,  a.  a.  O.  34.  — 0 Häbler,  a.  a.  O.  53. 
--  Gothaer  Hofkalender  (19041 : 84303387.  — Hofkalender  (1904): 
310130000.  — Hofkalender  (1904) : 128797334.  — '^)  Hof kalender  (1904): 
3)7872000  Einwohner. 
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die  des  Römischen  Reiches  war.  Es  ist  dies  die  selbstverständliche  Folge 
der  Lage  des  Landes,  das  sich  durch  150  Längengrade  liindurch  am 
Nordrande  der  Ökumene,  an  der  Grenze  der  menschenleeren  Arktis,  hin- 
zieht. Faßt  man  nur  das  asiatische  Rußland  ins  Auge,  so  ergibt  sich 
eine  Durchschnittszahl  von  1,3,  für  Sibirien  allein  von  nur  0,5  auf  die 
Einheitsßäche.  Es  entspricht  dies  genau  der  Bevölkerungsdichte  der  ganz 
gleich  gelegenen  Dominion  of  Canada,  die  ebenfalls  mit  0,5  anzusetzen  ist. 
Diese  Zahlen  reden  eine  deutliche  Sprache  von  der  Lebensarmut,  zu 
welcher  sich  die  dichte  Bevölkerung  der  Festlandmassen  der  gemäßigten 
Zone  polwärts  abstuft.  Rußland  ist  damit  ein  eigener  Charakter  auf- 
geprägt. Die  höheren  Zahlen  für  kleine  Teile  des  Reiches  — Polen  74, 
Kaukasus  19,  Finnland  7 — vermögen  ihn  nicht  zu  erschüttern. 

Erwägt  man,  daß  von  den  330  Millionen  Menschen,  die  China  zählt, 
319,5  auf  das  eigentliche  Cliina  entfallen,  d.  h.  auf  einen  Raum  von 
4 Milk  ((km,  daß  weiterliin  5,5  Millionen  auf  den  950000  ((km  der 
Mandschurei  wohnen  und  demzufolge  nur  5 Millionen  Bewohner  auf  die 
reichlich  6 Milk  qkm  des  chinesischen  Zentralasien  kommen,  so  wird 
man  nachdrückliclist  an  die  Tatsache  erinnert,  daß  jederseits  vom  .V(uator 
ein  AVüsten-  und  Steppengürtel  die  ausgedehntesten  unbewohnten  Flächen 
in  die  Kontinente  legt,  und  man  wird  ferner  die  Abnahme  der  an  den 
ozeanischen  Rändern  angehäuften  Bevölkerung  nach  dem  Innern  der  Erd- 
teile zu  auf  das  drastischste  bestätigt  tinden.  Im  eigentlichen  China 
kommen  80,  in  der  Mandschurei  6,  in  Zentralasien  nur  0,8  auf  1 ((km. 
Damit  zeigt  dieses  Reich,  das  seiner  Lage  nach  eines  der  einheitlichsten 
ist,  sofern  es  nur  einem  Erdteil  und  einer  Zone  angehört,  Unterschiede 
der  Bewohnbarkeit  und  Bewohntheit,  die  denen  innerhalb  des  Britischen 
Kolonialreiches  nicht  viel  naclistehen. 


A'on  den  85  Millionen  Bewohnern  der  Vereinigten  Staaten  enttällen 
ca.  76  Millionen  auf  das  Hauptland  mit  einer  Dichte  von  9,  und 
8 ^Millionen  auf  die  Inselkolonien  mit  einer  Dichte  von  26  auf  1 ((km; 
in  Alaska  kommen  dagegen  nur  0,04  auf  die  Einheitsßäche.  Wie  groß 
aber  die  Unterschiede  zwischen  dem  Osten  und  AVesten  der  A'ereinigten 


Staaten  sind,  erhellt  aus 

den  folgenden  Reihen : 

New-Jersev  . . 

93  1) 

ATrginia  . . . 

17 

Georgia . . . 

. 14 

Pennsvlvanien  . 

t. 

54 

KentuclvV  . . . 

20 

Alabama  . . 

. 14 

Ohio 

39 

Alissouri  . . . 

17 

Mississippi 

. 13 

Indiana .... 

27 

Kansas  . . . . 

i 

Louisiana  . . 

. 11 

Illinois  .... 

33 

Colorado  . 

o 

Indian.  Terr.  . 

5 

Jowa  .... 

15 

Utah  . . . . 

i,3 

Oklohama  . . 

. 4 

Nebraska  . . . 

5 

Nevada  . . . . 

0,1 

Texas  . . . 

. 4 

AVvoming  . . . 

0,4 

Californien  . . 

4 

Neu- Mexiko  . 

. 0,6 

Idaho  .... 

0,7 

Arizona  . . 

. 0,4 

Oregon  .... 

1,7 

Californien 

. 4 

Das  Übergewicht 

des  Atlantischen  Randes 

erklärt 

sich  aus  diesen 

Zahlen 

leicht.  A'om  Atlantischen 

Ozean  aus  ist 

der  Staat  über  den  Kontinent 

0 Die  Zahlen  bezeichnen  die  Dichte  der  Bevölkerung. 
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nach  Westen  gewachsen.  Der  Westen  entspricht  geschichtlich  dem  kon- 
tinentalen Innern  und  ist  daher  dünn  besiedelt  im  Vergleich  zu  dem  dicht 
bewohnten  ozeanischen  Rande  des  Ostens.  Vor  allem  aber  ist  es  die  Ab- 
stufung der  Güte  des  Bodens,  die  in  obigen  Zahlen  greifbare  Gestalt  gewinnt. 

Im  Britischen  Weltreiche  stehen  dem  raiidgelegenen  Kanada  mit  0,5 
auf  1 qkm  und  dem  der  südheniisphärischen  Passatzone  angehörigen 
Australien  mit  gleichfalls  0,5  — Zahlen,  die  der  Dichte  von  Chinesisch- 
Zentralasien  und  der  Staaten  der  Felsengebirgc  in  den  Vereinigten  Staaten 
entsprechen  — das  Stammland  der  Vereinigten  Königreiche  mit  132,  das 
Kaisen-eich  Indien  mit  60 1),  Lagos  mit  Yoruba  mit  40  2)  auf  1 (jkm 
gegenüber.  England  vereinigt  unter  seinem  Szepter  Gebiete,  die  zum  Teil 
übervölkert  sind,  wie  Indien,  mit  dicht-,  dünn-  und  völlig  unhe wohnten 
Ländern,  auch  darin  wieder  ein  Spiegel  des  Erdballs,  dem  es  überall 
seine  Spuren  eingegraben  hat. 

Betrachtet  man  Länder  wie  Westchina,  die  Westhälfte  der  Vereinigten 
Staaten,  Russisch-Asien,  das  spanische  Südamerika,  Australien,  so  begreift 
man,  wie  die  Staaten  so  schnell  über  ungeheure  Gebiete  hinzuwachsen 
und  diese  mit  geringen  Mitteln  festzuhalten  vermochten.  Alle  diese  Länder 
waren  zur  Zeit  der  Besitzergreifung  nur  ganz  dünn  bevölkert,  zum  Teil 
uoch  erheblich  dünner  als  heute.  Indem  die  Eroberer  in  die  vielen 
Lücken  der  sehr  ungleich  verteilten  Urbevölkerung  hinein  wuchsen,  nahmen 
de  das  Land  zum  größten  Teil  schon  in  Besitz,  ehe  ihr  Vordringen  zur 
Verdrängung  wurde.  Da  weiter  die  Dichteunterschiede  zwischen  den 
Ländern,  von  denen  die  i)olitische  Exi)ansion  ausging,  und  denen,  die  sie 
uberwuchs,  immer  zugleich  tiefgehende  Kulturunterschiede  waren,  welche 
wiederum  gewaltige  Unterschiede  der  Raumeiiassung  und  Raumheherrschung 
)edingten,  so  war  es  für  die  Eroberer  nicht  schwer,  die  erworbenen  unge- 
leuren  Gebiete  festzuhalten. 

M enn  man  — als  Zusammenfassung  — das  Wagnis  unternehmen 
vill,  die  Großreiche  des  Altertums  und  der  Neuzeit  nach  ihrer  Bevölkerung 
11  eine  Reihe  zu  ordnen,  so  könnte  dies  etwa  wie  folgt  geschehen: 

:i)  nach  der  absoluten  Bevölkerungszahl:  h)  nach  der  Bevölkerungsdichte: 


! leutschland 

Mill. 

Reich  Karls  V 

--  - 

Vssn’ien 

yy 

Deutschland 

. UexandeiTeich  ..... 

?y 

Rußland 

6 

’erseiTeich 

?? 

Vereinigte  Staaten  v.  Amerika 

9 

; leich  Karls  V 

PerseiTeich 

- 

‘ 'ereinigte  Staaten  v.  Amerika 

85  „ 

AlexandeiTeich 

] lömisches  Reich 

90  „ 

England 

14 

Rußland 

130  „ 

Assyrien 

( Jliiiia 

330  „ 

Römisches  Reich 

17 

England 

400  .. 

✓ y 

China 

30 

0 Die  Bevölkerung  der  Erde  XI,  1901,  63.  Der  Hofkalender  (1904)  gibt 
s jgar  64  an.  In  den  Grenzen  Indiens  wohnen  insgesamt  295  Mill.  Einwohner, 
flso  ca.  der  Bewohner  des  ganzen  Reiches.  — *)  Hofkalender,  776. 
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Erhebliche  Ungleichheit  der  Besiedelung  lindet  sich  in  den  meisten  der 
Großreiche,  besonders  in  den  beiden,  welche  die  Länder  absolut  dichtester 
Bevölkerung  umschließen:  China  und  England.  Als  die  gleichmäßigst 
bevölkerten  Länder  dürften  Deutschland.  Rom,  Rußland,  Assyrien  gelten. 


. Innerer  Zusaninienhang. 


Das  stofflich  Zusammenhängende  am 


ist  nur  der  Boden. 


Je  nach  seiner  Beschaffenheit  begünstigt  oder  hemmt  er  den  politischen 
Zusammenhang  und  Zusammenhalt  der  Teile  des  Staates.  Es  ist  oben 
dargelegt  worden,  daß  alle  Großreiche  in  ihrem  Boden  erhebliche  innere 
Unterschiede  und  Gegensätze  aufweisen,  insbesondere  auch  weite  Flächen 
wirtschaftlich  minderwertigen  Landes  umschließen,  wodurch  beträchtliche 
Unterschiede  nicht  nur  in  der  Verteilung  der  Bevölkerung,  sondern  ebenso 
in  ihrer  wirtschaftlichen  und  kulturlichen  Entwickelung  bedingt  sind.  So 
kann  man  wohl  sagen,  ilaß  in  keinem  der  behandelten  Großreiche  die 
zusammeidialtende  Kraft  des  Bodens  so  groß  sei.  daß  sie  den  aut  Ab- 
sonderung einzelnei'  Teile  gerichteten  Kräften  das  Gleichgewicht  zu  halten 
vermöchte,  wenn  sie  nicht  kräftig  unterstützt  würde  durch  andere  Faktoren, 
vor  allem  solche  wirtschaftlicher  und  kulturlicher  Art.  Selbst  in  den  beiden 
kleinsten,  dem  Deutschen  Reiche  und  dem  Assyrerreiche,  ist  der  Boden 
nicht  so  einheitlich,  daß  er  an  sich  schon  die  Gewähr  des  Zusammen- 
haltes böte;  dort  nicht,  weil  Deutschland  als  europäischer  Staat  Anteil 
an  der  reichen  Gliederung  des  Erdteils  in  landschaftliche  Kleintormen  hat: 
hier  nicht,  weil  die  erheblichen  L^nterschiede  des  Bodens  Kulturunter- 
schiede bedingen,  die  der  Zusammenfassung  in  einen  Staatsorganismus 
widerstreben  müssen.  Je  größer  die  Reiche,  um  so  größer  die  inneren 
Gegensätze,  um  so  geringer  daher  der  naturgegebene  Zusammenhalt.  Daraus 
erklärt  es  sich,  daß  die  Großstaaten  aller  Zeiten  gegen  die  aus  dem 
Boden  heraus  wirkende  Tendenz  auf  Sonderentwickelung,  die  dem  Gesetz 
der  wachsenden  })olitischen  Räume  entgegenwirkt,  haben  ankämpfen  müssen. 2) 
Die  Pßego  und  Sicherung  des  inneren  Zusammenhangs  wird  damit  zu 
einer  Existenzfrage  der  großen  Reiche,  von  deren  glücklicher  Lösung  die 
Festigkeit  und  Dauer  derselben  unmittelbar  abhängt. 

Es  ist  vor  allem  der  Verkehr  — er  diene  wirtschattlicheu  oder 
politischen  Zwecken  — , welcher  als  starkes  Band  die  Teile  der  Staaten 
zusammenknüpft.  Je  höher  er  entwickelt  ist,  um  so  mehr  vermag  er 
natürliche  Unterschiede  auszugleichen,  und  je  größer  innerhalb  der 
Grenzen  eines  Staates  die  Gegensätze  in  Volk  und  Boden  sind,  eines 
um  so  entwickelteren  Verkehrs  bedarf  es,  das  Ganze  zusammenzuhalten. 
Stellt  der  Verkehr  an  sich  schon  ein  überaus  wichtiges  Bindemittel  dar, 
so  wird  er  noch  bedeutungsvoller  dadurch,  daß  er  die  Grumlliedingung 
zur  allmählichen  Nivellierung  der  ethnischen  und  sozialen  \ nterschiede 
innerhalb  der  Bevölkerung  liefert.  Der  Verkehr,  seihst  ein  Kultursymptom, 


f)  Batzcl,  Polit.  Geogr.  (2.  Auf!.),  15.  — Vergl.  EatzeJ,  a.  a.  O.  207  f. 


.‘clialt't  Kultur,  einheitliche  Kultur  und  kittet  dadurch  die  Teile  eines 
1 haates  fest  und  fester  zusammen.  Ein  gutes  B(nspiel  bietet  die  Geschichte 
( er  antiken  Welt. 

Assyrien,  das  Reich  des  vorderen  Orients,  in  dem  zum  ersten  Mal 
( ie  verschiedensten  Völkerschaften  zusammeiigefaßt  werden,  zeigt  in  dem 
1 )rtwährenden  Auseinanderhdlen  seiner  Teile  die  ganze  Schärfe  der  inneren 
Gegensätze.  Kriegszüge  machen  sich  unausgesetzt  nötig,  den  Zusammen- 
1 ang  aufrecht  zu  erhalten.  Assyrische  Kolonien  werden  in  neu  eroberten 
Gebieten  angelegt,  unterworfene  Stämme  in  andere,  oft  entgegengesetzte 
"'eile  des  Reichsgebietes  verpflanzt.  Die  geschaftene  Staatseinheit  erleichtert 
< en  Handelsverkehr,  der  eine  neue  Blüte  zeitigt.  Über  dem  Prozeß  der 
solchergestalt  durch  politischen  und  wirtschaltlichen  Verkehr  bewirkten 
jibgleichung  der  inneren  Gegensätze  geht  das  Assyren’eich  zu  gründe; 

I as  Perseireich  tritt  seine  Erbschaft  an.i)  V'enn  es  ihm  viel  leichter 
j.elingt,  die  V^estländer  zu  behaupten,  so  ist  dies  eben  die  Folge  der  von 
len  Assyrern  so  gewaltsam  betriebenen  Nivellierung  der  Völker,  neben 
\ elcher  die  langsame  Assimilation  auf  friedlichem  Wege  einherging. 2) 
-.her  das  Perserreich  besitzt  die  sechsfache  Größe  des  Assyrerreiches, 
rmschließt  vermehrte  innere  Unterschiede  und  muß  daher  mit  um  so 
jjrößerer  Sorgfalt  die  Fäden  des  Verkehrs  knüpfen.  Bewußt  wird  dieser 
der  Reichsidee  dienstbar  gemacht:  Straßen  werden  gebaut,  die  das  Zentrum 
lies  Reiches  mit  den  peripherischen  Provinzen  verbinden,  und  entsprechend 
(1  er  Größe  der  Entfernungen  wird  ein  schneller  Postverkehr  von  berittenen 
Eilboten  organisiert.  Die  Strecke  Susa-Sardes  z.  B.,  2500  km  lang, 

\ ird  in  5 bis  7 Tagen  bewältigt.^)  So  werden  Zentrum  und  Peripherie 
s raft  zusanimengehalten.  Dabei  schreitet  die  Entwickelung  einer  vorder- 
a datischen  Gesamtkultur  weiter  vor.-^f  Alexander  d.  Gr.  entreißt  die 
2ügel  der  Regierung  dem  Perser  Darius  Codomannus  und  verstärkt  da- 
d irch  das  hellenische  Kulturelement  gewaltig,  das  schon  vorher  der  Kultur 
\ Orderasiens  sich  beigemengt  hat.  Damit  ist  die  später  im  Römerreiche 
e folgte  Zusammenhissung  des  Orients  und  des  Occidents  innerlich  vor- 

0 Die  Assyrerkönige  hatten  es  verstanden,  den  Völkern  alle  Selbständig- 
k ‘itsbestrebungen  unmöglich  zu  machen;  die  aus  ihrer  Heimat  losgerissenen 
u id  in  eine  fremde  Umgebung  verpflanzten  Bevölk(!rungen  waren  darauf  ange- 
wiesen, ihren  Rückhalt  im  Reichsverbande  zu  suchen.  Fast  nirgends  war  mehr 
e ne  Bevölkerung  zu  finden,  welche  an  dem  von  ihr  bew'ohnten  Boden  hing 
u id  in  den  Kulten  ihrer  neuen  Heimat  die  von  den  Vätern  ererbten  verehrte. 

E 3 war  den  Assyrern  gelungen,  aus  den  verschiedenartigen  Bestandteilen  eine 
z’  rar  nicht  einheitliche,  aber  doch  durch  das  Band  gemeinsamer  Interessen  ver- 
b indene  Bevölkerung  zu  schaffen.  Winkler,  Gesch.  Bah.  u.  Ass.,  299  f.  Vergl. 
auch  Meijcr,  Gesch.  d.  Altert.  I,  4öl— 63.  — ■)  Meyer,  a.  a.  O.  I,  487.  — 
Geistbeek,  Der  Weltverkehr,  2.  Auf!.,  362.  Vergl.  dazu  Droysen,  Geschichte 
Alexanders  d.  Gr.,  33:  Das  Netz  von  Heerstraßen,  die  durch  das  ganze  Reich 
er  baut  w'erden,  die  Poststationen  mit  immer  bereiten  Stafetten,  die  Festungen 
ai  allen  wichtigen  Paß-  und  Grenzpunkten  sichern  die  Verbindung  und  das 
miglichst  schnelle  Einschreiten  der  zentralen  Macht.  Des  Großkönigs  Boten 
k(  nnen  so  von  Susa  bis  Sardes  — 350  Meilen  - in  weniger  als  10  Tagen 
D jpeschen  überbringen,  und  in  jeder  Landschaft  steht  militärische  Macht  bereit, 
aiszuführen,  was  sie  befohlen.  — •*)  Meyer,  Gesch.  des  Altertums  I,  22. 
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bereitet.  Wenn  trotzdem  die  genannten  Reiche  Kolossen  mit  tönernen 
Füßen  gleichen  und  einem  heftigen  Anstoß  von  außen  leicht  zum  Ojiter 
fallen,  so  geht  daraus  henor,  daß  die  Bedingungen  noch  nicht  erfüllt 
Avaren,  welche  dauernden  Zusammenhalt  derartig  großer  Gebiete  gewähr- 
leisten. Nur  eine  Kulturstufe,  welche  durch  die  Überwindung  größerer 
Räume  durch  vervollkommnete  Verkehrsmittel  das  Trennende,  tvelches  in 
der  Verschiedenheit  der  Landschaften  herrscht,  zugunsten  des  Austausches 
der  Bedürfnisse  überwindet  und  somit  den  Staat  zu  einer  Wirtschafts- 
einheit macht,  kann  größere  Gebiete  als  das  einer  von  der  Natur  ge- 
schlossenen Landschaft  dauernd  einen. Zu  einer  Avirklichen  Zusammen- 
fassung aller  Machtmittel  unter  einer  leitenden  Zentralstelle  fehlten  jener 
Kultur  noch  die  Vorbedingungen,  die  Verkehrsmittel;  noch  Avaren  die 
vereinten  Landschaften  unter  einander  zu  verschieden,  um  nicht  Avieder 
auseinanderzudrängen,  Avenn  der  Druck  des  Sclnvertes  oder  einer  straff 
zentralisierenden  Venvaltung,  Avie  sie  Darius  Hystaspes  übte,  nachließ. 
Man  bedenke,  daß  die  alten  Reiche  Aveite  Gebiete  Avüsten-  und  steppen- 
haften Charakters  umschlossen,  deren  außerordentlich  dünne  nomadisierende 
Bevölkerung  Avenig  berührt  Avurde  von  den  abgleichenden  Wirkungen  des 
Verkehrs,  und  die  darum  nach  Jahrhunderten  von  der  vorderasiatischen 
Gesamtkultur  ziemlich  ebensoAveit  entfernt  Avar  Avie  vorher  von  der  assvrischen 
oder  babylonischen.  Vor  allem  aber  fehlte  diesen  Reichen  allen  die  Zeit 
zu  ruhiger  und  sicherer  EntAvickelung  der  zusammenhaltenden  Faktoren. 
Kolonisation  und  ’N'erkehrsentAvickelung  vermochten  nicht  Schritt  zu  halten 


mit  dem  raschen  Gang  der  Elroberungen.  Die 


Avenigen 


Straßenlinien 


ließen  Aveite  Gebiete  unverbunden,  zumal  die  ungleiche  Bodenbeschaffen- 
heit ihrem  Aveiteren  Ausbau  erhebliche  ScliAvierigkeiten  entgegensetzte. 
So  sind,  kann  man  sagen,  die  vorderasiatischen  Reiche  zu  rasch  groß 
geworden  und  eben  an  ihrer  Größe  zu  gründe  gegangen. 2) 

Gegenüber  dem  lockei'en  Gefüge  der  Großreiche  Westasiens  steht 
der  feste  Bau  des  Römischen  Reiches.  Hier  aber  lagen  auch  ausnehmend 
günstige  Verhältnisse  vor:  geringe  Unterschiede  im  Boden,  ziemlich  gleich- 
mäßig verteilte  und  durch  jahrhundertealten  Verkehr  verbundene  Bevöl- 
kerung, langsames  Wachstum  von  glücklich  gelegenem  Kern  aus.  ZAvar 
Avar  dieses  Wachstum  im  Westen  ein  anderes  als  im  Osten.  Dort  ein 
durch  Handelsbeziehungen  und  xlckerhaukolonisation  sorgfältig  vorbereitetes 
organisches  Wachstum,  hier  unorganische  Angliederung  fertiger  Kultur- 
länder.^^) Aber  das  Mittelnieer  verband  den  Osten  und  Westen  so  glücklich, 
daß  die  anfänglich  tiefe  Kluft  ZAvischen  beiden  überbrückt  und  allmählich 
ausgeglichen  Avurde.  Der  Vorzug  der  leichteren  Seeverbindung  gegenüber 
der  schwerfälligen  Landverbindung  zeigf  sich  hier  jiraktisch  Avirksam.  Die 
lange  E’riedensperiode  der  Kaiserzeit  hat  die  Unterschiede  im  Kulturniveau, 
die  ZAvischen  den  verschiedenen  Provinzen  des  Aveiten  Reiches  bestanden, 
beinahe  völlig  versclnvinden  gemacht  und  alle  Nationen  vollkommen 


*)  Winkler,  Die  politische  Entwickelung  Babyloniens  und  Assyriens  (Der 
alte  Orient  I,  1),  S.  6.  — -)  Ratzel,  Polit.  Geogr.,  206  f.  — Vergl.  Ratzel, 
a.  a.  O.  138. 
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] ivelliert4)  Die  langsame  Entwickelung  hat  Zeit  gelassen,  das  Land  in 
dien  Teilen  mit  einem  Netz  vortrelfliclier  Heerstraßen  zu  überziehen  und 
( amit  Neiwenbahnen  zu  schatfen,  welche  die  Gronzprovinzen  fest  und 
sicher  mit  dem  Zentrum  verknüpften.  So  sind  drei  Faktoren  im  Zu- 
sammenhalt des  Römischen  Reiches  besonders  wirksam:  Ackerbaukoloni- 
sation, IMittehneerschiffabrt,  Landverkehr  auf  guten  Straßen.  Seine  feste 
i'^ügung  gibt  ein  Recht,  das  Römische  Kaiserreich  den  großartigsten  Staats- 
liau  zu  nennen,  den  die  Geschichte  kennt. 

Wenn  hier  ein  Binnenmeer  die  Hauptfiuhm  des  Zusammenhalts  auf- 
iiimmt,  so  zeigen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  obwohl  durch 
«inen  ganzen  Kontinent  breit  hingelagert,  ähnliche  Begünstigung  durch 
natürliche  Verhältnisse.  Es  ist  in  erster  Linie  die  Aufgeschlossenheit 
ihrer  Küsten,  die  dem  Zusammenschluß  des  Ganzen  dient.  Auf  drei 
Seiten  von  verkehrsreichen  Meeren  umspült  und  damit  der  Seeverbindung 
n'eitestgehend  zugänglich,  wird  diese  durch  den  St.  Lorenzstrom  und  die 
großen  Seen  bis  in  das  Herz  des  Kontinents  hineingetragen.  Den  Gegen- 
5 atz  zwischen  Nord  und  Süd  überbrückt  der  Mississippi,  der  als  belebte 
] latürliche  Verkehrsstraße  eines  der  wichtigsten  Bänder  darstellt,  die  Union 
: usammenzuknüi)fen.  Den  Westen  und  Osten  verbinden  Telegraph  und 
] 'nsenbahnon , die  hier  zur  höchsten  Leistungsfähigkeit  entwickelt  sind, 
und  in  Zukunft  wird  durch  künstliche  Variation  der  naturgegebenen  Be- 
engungen auch  der  kulturliche  Zusammenhang  enger  werden,  als  er  zur 
;'eit  ist.  Gute  Straßen  fehlen  dagegen  dem  Landverkehr  des  jungen 
Staates  noch  gi'oßenteils.  Der  interozeanische  Kanal  wird  den  Osten  und 

Vesten  noch  fester  zusammenschließen  und  den  Vereinigten  Staaten  etwas 
' on  der  Festigkeit  des  Zusammenhangs  geben,  durch  den  Inselstaaten 
Misgezeichnet  sind.  So  zeigen  sicli  die  Vereinigten  Staaten  gleich  dem 
Römischen  Reiche  auch  insofern  als  Übergangstypus  zwischen  der  ge- 
jchlossenen  und  zerstreuten  Verbreitung,  als  sie  zusammengehalten  werden 

< urch  eine  glückliche  Verschmelzung  von  Land-  und  Seeverkehr.  Die 
1 ■'ste  Verknüpfung  der  Außenhesitzungen  der  Vereinigten  Staaten  mit  dem 
] 'lutterland  ist  gewährleistet  durch  die  Höhe,  auf  der  die  Schiftährt  der 
’Jnion  steht. 

Gleich  den  alten  Reichen  Vorderasiens  ^v'erden  auch  Rußland  und 

< ftiina  durch  den  schwerfälligen  Landverkehr  zu  -lammengehalten.  Rußlands 
lange  Küstenlinie  kommt  für  den  Zusammenhalt  nicht  in  Betracht.  Aber 

während  China  infolge  der  erheblichen  Unterschiede  in  Boden  und 
1 levölkerung  nur  locker  zusammenhängt  mit  seinen  zentralasiatischen 
Besitzungen,  die  nur  dank  der  gewaltigen  Übermacht  seiner  Kultur  dem 
Reiche  angeschlossen  bleiben,  hängt  Sibirien  fest  an  Rußland,  da  es  auf 
erei  Seiten  von  Meer,  Eis  und  Wüsten  umgeben  und  damit  von  Natur 
i uf  Rußland  hingewiesen  ist,  an  das  es  sich  mit  seiner  breiten  Basis 
i nlehnt.  Große  Gleichmäßigkeit  der  natürlichen  Bedingungen  diesseits 
und  jenseits  des  Ural  unterstützt  diesen  festen  Zusammenhang.  Infolge 

Vergl.  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I,  23. 
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dieser  natürlichen  Begünstigung  schadet  die  geringe  Dichte  der  Bevölkerung, 
die  andernfalls  den  Zusammenhalt  erschwert,  da  sie  notwendig  große 
Lücken  zwischen  sich  läßt,  dem  Zusammenhang  des  Russischen  Reiches 
nicht.  Das  eigentliche  China  aber  wird  fest  zusammengehalten  durch 
seine  überaus  alte  und  einheitliche  Kultur,  die  schon  in  sehr  früher  Zeit 
ein  Netz  von  gut  angelegten  Straßen  über  alle  Teile  des  Landes  hin- 
wachsen und  eine  treffliche  Organisation  des  Nachrichtendienstes  zur  Ver- 
waltung des  weiten  Reiches  entstehen  ließ.  Noch  früher  als  in  Persien 
scheint  hier  die  Verwendung  des  Pferdes  zum  Postdienst  stattgefimden 
zu  haben.  Dagegen  fehlen  Eisenbahnen  fast  gänzlich,  wie  umgekehrt 
Sibirien  — gleich  den  Vereinigten  Staaten  ein  Land  junger  Kultur  — 
älangel  an  guten  Straßen  leidet. 

Die  beiden  Staaten,  die  uns  den  Typus  der  zerstreuten  Verbi-eitung 
repräsentieren,  mußten,  um  sich  l)ehaupten  zu  können,  jede  zu  ihrer  Zeit 
führende  Seemacht  sein.  Die  weit  auseinanderliegenden  Teile  sind  nur 
durch  entwickelten  transozeanischen  Verkehr  zusammenzuhalten.  Zwar 
war  die  überaus  dünne  und  auf  niederer  Kulturstufe  stehende  Bevölkerung 
der  amerikanischen  Besitzungen  Karls  V.  durch  geringe  Machtmittel  heim 
Reich  zu  erhalten,  aber  die  Sicherung  der  Kolonien  und  der  mit  ihren 
Schätzen  beladenen  Flotten  gegen  die  Angriffe  beutelustiger  Rivalen,  auch 
die  Organisation  des  Handels  mit  den  Kolonien  und  ihre  ganze  ^ erwaltung 
erheischte  eine  wohlgerüstete,  starke  Flotte.  In  der  Tat  wagte  es  im 
16.  Jahrh.  niemand,  der  spanischen  Seemacht  offen  entgegenzutreten, 
und  da  die  Kolonisten  des  spanischen  Amerika  lange  Zeit  hindurch  wirt- 
schaftlich völlig  abhängig  blieben  vom  Mutterlande,  war  fester  Zusammen- 
halt des  spanischen  Besitzes  zunächst  — für  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  — 
ohne  weiteres  gegeben.  Deutschland  freilich  wurde  durch  nichts  als 
die  Person  des  Kaisers  mit  diesem  Kolonialreiche  verknüpft,  in  dem  es 
einen  fremden  Bestandteil  darstellte,  fremd  nach  Natur  und  Geschichte. 

Wenn  der  Zusammenhang  des  Britischen  Weltreiches  in  hohem 
Maße  begünstigt  wird  durch  die  zentrale  Lage  des  Stammlandes  und  die 
durch  zahlreiche  Etappen  erzielte  Sicherung  der  wichtigsten  Weltverkehrs- 
wege, so  wird  er  andererseits  außerordentlich  erschwert  durch  die  I ber- 
fülle  von  Unterschieden  und  Gegensätzen,  die  sich  innerhalb  seiner 
Besitzungen  finden.  Nur  durch  Kräftigung  und  Sicherung  des  ^ erkehrs 
zwischen  Kolonien  und  ^Mutterland  kann  den  allerorts  auftauchenden 
Sonderbestrebungen  begegnet  werden.^)  „Eine  Macht  wie  die  Inltische, 
sagt  Ratzel,  ist  überhaupt  nur  durch  ihre  Zerstreuung  über  verschiedene 
natürlich  miteinander  verbundene  Meere  zusammenzuhalten.  Die  große 
Ungleichartigkeit  ihrer  Teile  würde  mit  den  schwerialligeren  Landver- 
kehrsmitteln  bei  so  weiter  Zerstreuung  den  Zusammenhalt  unmöglich 
gemacht  haben.  AVenn  Ostsibirien  an  Rußland  fast  nur  durch  die  Macht 
der  Trägheit  hängt,  so  ist  umgekehrt  das  englische  Kolonialreich  nur 
durch  die  rasche  A'erwendung  kleiner  Kräfte,  die  vermittelst  seiner  Flotte 


Vergl.  Ratzel,  Polit.  Geogr.,  197. 
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auf  jeden  Punkt  der  Erde  geworfen  werden  können,  lebensfähig.  Daher 
ii  allen  Teilen  der  Erde  die  energische  Arbeit  an  der  Schaffung  von 
Dampfer-  und  Kabellinien,  die  zum  Teil  der  Verkehr  der  Kolonien  noch 
eiitbehren  könnte  • — wie  das  Kabel  Yancouvi.'r-Norfolk-Queensland  — , 
d:e  aber  die  Politik  der  „Imperial  Connections'^  nötig  hat.“i) 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  lassen  erkennen,  daß  die  Lage  erst 
den  Wert  der  Eaumgröße  bestimmt.  Sie  statted  den  Boden  mit  natür- 
li'hen  Bedingungen  aus  und  bestimmt  dadurch  das  Lehen,  das  auf  ihm 
bi  siert.  Raumgröße  ohne  Lagevorteile  ist  minderwertig;  erst  aus  der 
glLicklicben  Vereinigung  beider  ents]»ringt  hoher  ])olitischer  Wert.  So 
bildet  die  Lage  ein  Korrektiv  für  die  Beurteilung  der  Raumgröße  der 
S aaten,  die  sich  durch  die  Millionen  von  Quadratkilometern  leicht  zur 
Überschätzung  ihres  Wertes  verleiten  läßt.-)  Wir  haben  gesehen,  daß 
v(ii  allen  den  Großreichen  der  alten  und  neuen  Zeit  Rom  und  England 
ai  1 meisten  durch  Lagevorteile  ausgezeichnet  sind.  Die  5,4  Milk  qkm 
d(s  Römischen  Reiches  erheben  sich  dadurch  weit  über  alle  anderen 
Suiatenbildungen  des  Altertums  und  des  Mittelalters,  und  wenn  Englands 
g(  waltige  Ausmessungen  auf  das  beste  verbunden  sind  mit  teilweise  hoher 
B ‘günstigung  der  Lage,  so  ist  eben  darin  die  Bedingung  zu  wahrer 
V eltmacht  gegeben.  Auch  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  erhöhen 
dni  Wert  ihrer  Raumgröße  durch  schwerwiegende  Vorteile  der  Lage, 
w )gegen  China  und  Rußland  im  ^'erhältnis  zu  ihrer  Größe  zu  wenig 
L;  gevorteile  aufweisen.  Auch  die  Staaten  des  Altertums  sind  — abgesehen 
vui  dem  einen  Imperium  Romanum  — wenig  begünstigt  diircli  besondere 
Vurzüge  der  Lage. 

8.  Grenzen. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  Flächenräume  der  Staaten  würde 
Ul  vollständig  sein,  wenn  sie  nicht  nach  Lage  und  Raum  auch  der  Grenzen 
gelenken  wollte.  Denn  diese  bilden  einen  Teil  des  Staatsgebietes,  und 
ui  Kt  den  unwichtigsten.  In  den  Grenzen  liegt  ein  guter  Teil  der  Ge- 
wi :;hte  des  politischen  Gleichgewichts;  eine  gute  Grenze  wiegt  minder 
gute  Eigenschaften  aulV^)  Je  höher  ein  Staat  seine  Selbständigkeit  hält, 
deffo  größeren  Wert  wird  er  auf  seine  Grenze  legen;  in  der  Festigkeit 
de-  Grenze  liegt  die  Dauer  des  Staates.'^)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort. 
eine  nur  irgend  ausführliche  Erörterung  der  einschlägigen  Fragen  zu 
bäten.  iManches  von  dem,  was  hierbei'  gehört,  mußte  schon  oben  er- 
wi  hnt  werden;  jetzt  sollen  einige  Hauptpunkte  in  Kürze  zusammengefaßt 
w€  rden. 

Wenn  wir  oben  im  Interesse  der  Arealberechnung  den  Raum  der 
Gioßreiche  des  Altertums  und  des  Mittelalters  durch  scharfe  Innien  ab- 
zu  grenzen  bemüht  waren,  so  haben  wir  uns  in  Abstraktionen  bewegt, 

Polit.  Geogr.,  164,  685.  — *)„....  wichtige  praktische  Lehre,  daß 
di€  Lage  die  Überschätzung  des  Raumes  korrigiert.“  Ratzel,  a.  a.  O.  269.  — 
'*)  Ratzel,  Polit.  Geogr.,  584.  — Ratzel,  a.  a.  O.  589. 
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die  der  lebensvollen  Wirklichkeit  nicht  ganz  entsprechen.  Die  mathe- 
matisch scharfe  Bestimmung  der  Grenze  ist  ein  Erzeugnis  der  höchsten 
Kultur  und  wird  nahezu  vollständig  verwirklicht  auch  heute  nur  in 
Europa  gefunden.^)  Die  alten  Reiche  kennen  keine  Linie  als  Grenze, 
sondern  nur  einen  mehr  oder  weniger  breiten  Saum,  wie  ja  ein  solcber 
auch  heute  noch  der  abstrakten  Grenzlinie  in  concreto  überall  zu  gründe 
liegt.  Und  auch  die  Großreiche  der  Gegenwart  sind  nicht  durchweg  bis 
zur  Fixierung  einer  scharfen  Grenzlinie  aufgestiegen,  im  Gegenteil:  China 
besitzt  zum  großen  Teil  noch  seine  Grenzsäume,  und  Englands  Kolonien 
weisen  Grenzen  der  verschiedensten  Entwicklungsstufen  auf.  So  besteht 
also  hinsichtlich  der  Schärfe  der  Abgrenzung  kein  prinzipieller  Unterschied 
zwischen  den  gi'oßen  Reichen  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart:  die 
letzteren  sind  im  ganzen  genauer  abgegrenzt  als  jene,  aber  darum  noeb 
nicht  genau,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  hat  sicli  der  Grenz  säum  zur 
reinen  Grenzlinie  verschärft. 

Aber  doch  ist  ein  Fortschritt  in  der  Ausprägung  der  Grenze  und 
ihrer  Wertschätzung  unverkennbar.  Schon  eingangs  ist  für  die  Macht 
des  Assyrerreiches  einmal  das  Bild  des  unmerklich  austönenden  Flächen- 
kolorits angewandt  worden.  Die  politische  Herrschaft  und  Festigkeit 
des  Staates  nimmt  in  der  Tat  nach  der  Peripherie  zu  beständig  ab. 
In  der  Mitte  als  Kern  das  Stammland,  um  das  sich  rings  die  von  Statt- 
haltern verwalteten  Provinzen  lagern,  jenseits  deren  die  Grenzgebiete  unter 
einheiniiscben,  zu  regelmäßiger  Tributzahlung  ver])ßichteten  Herrschern 
eine  dritte  Schicht  bilden. 2)  Als  äußersten  und  schwächsten  Wellenring, 
den  die  starke  zentrale  Macht  im  Meere  der  umwohnenden  Völker  und 
Stämme  aufwallen  macht,  könnte  man  alle  diejenigen  ansehen,  die  frei- 
willig Gaben  darbringen,  wie  solches  mehrfach  berichtet  wird.  Nur  ein- 
mal hören  wir  von  Grenzfestungen,  die  als  Schutzmittel  gegen  die 
Eroberungsgelüste  armenischer  Könige  errichtet  wurden.  So  kennt 
Assyrien  eigentlich  überhaupt  keine  Grenze  in  unserm  Sinn,  sondern  nur 
Grenzlandschaften,  Grenzprovinzen,  d.  h.  also  Grenzsäume  von  sehr  er- 
heblicher Breite.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  treffen  wir  im  Perser-  und 

Alexanderreiche.  Auch  hier  ein  allmähliches  Ausklingen  der  i)olitischen 
Macht  und  Herrschaft  vom  Kern-  und  Stamraland  nach  den  Tributär- 
staaten zu  und  darüber  hinaus.  Es  ist  begreiflich,  daß  bei  derartig 
breiten  Grenzzonen  die  genauere  Abgrenzung  des  Reich sgebietes  zu  einer 
Sache  beinahe  persönlicher  Willkür  werden  muß. 

Erst  das  Römische  Reich  zeigt  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Nur 
im  römischen  Afrika  findet  sich  noch  einmal  ähnliche  Uferlosigkeit-*),  im 
Norden  und  Osten  aber  erscheint  in  reiner  Ausprägung  der  wohlorganisierte 
Grenzsaum.  Jenseits  der  militärischen  Verteidigungslinie  wird  ein  Streifen 
von  einer  gewissen  Breite  leer  gehalten,  bezw.  entvölkert,  und  mit  Grenz- 


0 Ratzel,  a.  a.  O.  547.  Vergl.  Anthropogeographie  I (2.  Aufl.),  267.  — 
•)  Vergl.  R.  Meiler,  Gesch.  d.  Altert.  I,  460,  woselbst  die  tributären  Fürsten 
aufgezählt  sind.  — ’*)  II.  Winkler,  Gesch.  Babyloniens  u.  Assyriens,  296.  — 
Vergl.  oben  S.  24. 
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slraBe  oder  Grenzwall  vcrsohen;  aller  Grenzverkehr  wird  auf  wenige 
P iitze  beschränkt,  streng  überwacht  und  eventuell  Zoll  erhoben.  So  wurde 
am  rechten  Rheinufer  ein  Streifen  Landes  zwischen  Strom  und  Grenz- 
straße entvölkert  M und  an  der  Nordgrenze  Daciens  in  der  Breite  von 
einer  deutschen  Meile  jede  Ansiedelung  untersagt.“)  Die  Sicherung  der 
Grenze  führte  zu  Militüranhäufung  daselbst,  und  dadurch  erhielten  zeit- 
weise die  Grenzprovinzen  — im  Gegensatz  zu  den  Verhältnissen  im  alten 
Vu'derasien  — ein  politisches  Übergewicht,  da’s  sich  selbst  in  Rom  fühl- 
b:  r machte.  Im  übrigen  tindet  sich  aber  auch  hier  die  natürliche  Ab- 
stifung  der  Staatsoberhoheit,  von  der  INIitte  nach  der  Peripherie  zu,  die 
si  di  besonders  in  dem  Institut  der  Clienteistaaten  deutlich  ausspricht. 
V iederholt  wurden  Clienteistaaten  in  Provinzen  umgewandelt  und  umgekehrt. 

Daß  die  Reiche  Vorderasiens  so  unentwickelte  Grenzen  besitzen,  ist 
ZI  in  Teil  eine  Folge  ihres  Bodens,  dem  schwiT  Grenzen  abzugewinnen 
si  id.  Die  leicht  beweglichen  Steppenbewohner  dringen  vor  und  weichen 
ZI  rück  gleich  der  brandenden  Meereswoge.  Da  nun  nicht  das  Land  an 
si  dl  Ziel  der  Kriegszüge  und  Eroberungen  der  Asiaten  ist,  sondern  die 
MBiischen  und  ihre  Schätze,  mußte  die  Grenze  notwendig  den  Charakter 
d(s  Fließenden  annehnien  oder  — in  weiterer  Perspektive  betrachtet  — 
bl  2ite  Zonen  eriullen.  Diese  Erscheinung  ist  jedoch  keineswegs  auf  die 
Suiaten  des  Altertums  beschränkt,  sondern  sie  tindet  sich  überall,  wo 
Si  aaten  an  Wüsten  und  Steppen  grenzen.  Die  Geschichte  berichtet  Beispiele 
in  Menge,  wie  Nomaden  die  Bewohner  des  ihnen  benachbarten  JT’uchtlandes 
ül  eidielen  und  oft  genug  sie  sogar  ihrer  Freiheit  und  Selbständigkeit  be- 
raubten. Um  Sicherheit  vor  derartigen  Übertallen  zu  gewinnen,  muß  daher 
di'  Grenze  in  die  Wüste  hinein  und  womöglich  bis  an  ihren  jenseitigen 
Rmid  verlegt,  d.  h.  die  ganze  Wüste  zum  Grenzgebiet  gemacht  Averden.^*)  So 
versuchten  die  Assyrer  die  arabische  Wüste,  Darius  diese  und  im  Norden 
di;  turanische  Steppe  zu  umfassen;  Rom  sollte  nach  Trajans  Plan  die 
sc  liechte  syrische  Wüstengrenze  gegen  die  Tigrislinie  vertauschen,  und 
CI  ina  hat  die  ganze  Mongolei  durchquert  und  sie  in  die  Grenzen  des 
Reiches  einbezogen,  nachdem  cs  in  sehr  früher  Zeit  ohne  sonderlichen  Er- 
fol  g versucht  hatte,  die  Einfälle  der  Nomaden  durch  Emchtung  der  großen 
M luer  zu  unterbinden.^)  Freilich  ist  es  den  alten  Reichen  nicht  gelungen, 
de'  Gefahr,  welche  Wüsten-  und  Steppen  grenzen  mit  sich  bringen,  auf 
die  Dauer  wirksam  zu  begegnen;  daher  eben  das  fortgesetzte  Vor-  und 
Zi  rückschwellen  ihrer  Grenzen  und  die  Unsicherheit  in  der  Grenzziehung. 
W D dagegen  die  ackerbautreibende  Bevölkerung  ziemlich  gleichmäßig  über 
eil  Land  hinwohnt,  wie  in  Deutschland,  wird  die  Grenze  schärfer  jiräzisiert 
werden  können  und  müssen.  Zwar  dauerte  es  auch  hier  geraume  Zeit 

— im  Osten  erheblich  länger  als  im  Westen  und  Süden  • — , ehe  der 
Gl  'nzsaum  sich  zur  Linie  verdichtete,  aber  er  nähert  sich  ihr  schon 
frilizeitig  mehr  und  mehr.  Die  sich  verdichtende  Bevölkerung  und  der 

Mommsen,  Eöm.  Geschichte  V,  111,  113.  — ■)  Mommsai,  a.  a.  O.  208. 

— ^)  Ratzel,  Polit.  Geogr.,  564,  570f.  — ■*)  Vergl.  v.  RichtJiofen,  China  I,  431  ff. 
Hihnolt,  Weltgeschichte  II,  136f. 
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zunehmende  Verkehr  drängten  darauf  hin.  Schon  in  der  Stauferzeit  waren 
die  meisten  Grenzsäume  zu  Grenzlinien  zusammengeschrumpft.i) 

Die  in  dieser  Abhandlung  besprochenen  Reiche  gleichen  sich  alle 
darin,  daß  sie  sich  an  die  großen  Züge  natürlicher  Grenzziehung  anlehnen, 
wie  solche  in  der  Gestalt  und  Gliederung  der  Erdteile  in  Erscheinung 
treten.  Je  größer  ein  Reich,  um  so  inniger  schmiegt  es  sich  den  natur- 
gegebenen Formen  an.  Rußland,  das  den  Osten  Europas  und  den  ganzen 
Norden  Asiens  einnimmt;  die  nordamerikanische  Union,  die  ihren  Erdteil 
vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Ozean  ertullt;  das  Reich  Karls  V.,  das 
große  Teile  der  Neuen  Welt  bedeckte;  vor  allem  England,  das  Australien 
ganz,  von  Amerika  den  Norden  in  seiner  ganzen  Breite,  von  Asien  und 
Afrika  namhafte  Gebiete  ausfüllt:  sie  alle  zeigen  in  ihren  Grenzen  auf  das 
deutlichste  die  volle  Abhängigkeit  der  Großreiche  von  der  Verteilung  und 
Gestaltung  der  irdischen  Landmassen.  Daher  bei  den  gi’ößten  derselben 
ein  entschiedenes  Überwiegen  der  Meeresgrenzen ; sie  erinneren  daran, 
daß  alles  Land  nur  Insel  im  Weltmeer  ist.  Auch  wo  sie  nicht  an  das 
Meer  stoßen,  im  Inneren  der  Kontinente  also,  benutzen  die  Reiche  die 
großen  Züge  des  Bodenreliefs  zu  ihrer  Abgrenzung.  Die  Grenze  Ruß- 
lands gegen  China  und  Iran  lehnt  sich  an  die  große  Gebirgsdiagonale 
des  zentralen  Asien  an;  die  Südgrenze  Chinas  und  die  Nordgrenze  Indiens 
folgen  dem  Himalayabogen ; die  Grenze  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  Mexiko  fällt  zur  größeren  Hälfte  mit  dem  Rio  Grande  zusammen, 
und  im  Norden  dienen  die  großen  Seen  zur  Abgrenzung.  Auch  die 
kleineren  unter  den  Großstaaten  zeigen  Ähnliches,  wenn  auch  nicht  in 
demselben  hohen  Maße.  Für  sie  war  die  Welt  kleiner,  folglich  die 
feineren  Linien  ihres  Antlitzes  größer  und  bedeutungsvoller.  Perser-  und 
Alexanderreich  liegen  zwischen  Mittelmeer  und  Indus,  zwischen  dem 
Schwarzen  und  Kaspischen  Meere  einerseits  und  dem  Indischen  Ozean 
andererseits,  zwischen  der  Libyschen  Wüste  im  Südwesten  und  den  Pamir 
und  dem  Jaxartes  im  Nordosten.  Die  Grenze  des  RömeiTeiches  bildet 
im  Norden  die  Rhein-Donaulinie-),  im  Osten  Kaukasus,  Euphrat  und  die 
svrisch-arabische  Wüste,  im  Süden  das  nordafrikanische  Wüstenland,  im 
Westen  der  Atlantische  Ozean.  Dazu  gesellt  sich  als  innere  Meeresgi’enze 
die  ganze  Küste  des  Mittelmeei’es.  Assyrien  lag  zwischen  den  Zagros- 
ketten und  dem  Mittelmeer,  im  Norden  nach  Araienien,  im  Süden  in  die 
Wüste  übergreifend.  Deutschland  fand  natürlichen  Halt  an  der  Nordsee 
und  dem  Mittelländischen  Meer. 

So  zeigen  alle  die  großen  Reiche  ein  entschiedenes  Vorherrschen 
natürlicher  Grenzen,  seien  diese  gebildet  durch  Meeresküsten,  Ströme 
oder  Gebirge,  bezw.  Wüstenränder.  Um  so  mehr  müssen  dann  Grenzen 
wie  die  der  Vereinigten  Staaten  zwischen  dem  Lake  of  the  Woods  und 
dem  Stillen  Ozean,  die  in  einer  Länge  von  2000  km  auf  dem  49.  Breite- 
grad gezogen  ist,  und  die  zwischen  Britisch -Nordamerika  und  Alaska 

Ilelmolt,  Die  Entwickelung  der  Grenzlinie  aus  dem  Grenzsaum.  Hist. 
Jahrb.  XVII,  1896.  — 0 Auch  nach  der  Erwerbung  Daciens  blieb  die  Donau 
die  eigentlicbe  Verteidigungslinie.  Vergl.  Mommsen,  Röm.  Geseb.  \ .,  208. 
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auftallcii.  Der  Grund  für  das  iiiibediiigte  Vorlierrschen  der  Naturgrenzen 
ist  in  der  großen  Wachstuniskraft  der  Reiche  zu  suchen,  die  sich  unauf- 
haltsam betätigt,  bis  die  Natur  selbst  ihr  Schranken  zieht. 

Daß  die  Grenzen  je  nach  ihrer  Lage  und  Beschaffenheit,  der  Art 
des  Landes  u.  s.  w.  verschiedenen  ert  besitzen,  daß  also  eine  natürliche 
Grenze  nicht  ohne  weiteres  auch  eine  gute  Grenze  ist^),  ist  selhstver- 
ständlich  und  schon  oben  gestreift  worden.  Meeresgrenzen  z.  B.,  die  in 
verkehrsreiche  Ozeane  hinausschauen,  sind  naturgemäß  von  höchstem 
Wert;  Rußlands  Nordgrenze  dagegen  ist  nur  wegen  ihrer  Unangreifbarkeit 
wertvoll.2)  Die  Grenzen  der  in  dem  ziemlich  dicht  besiedelten  Europa 
gelegenen  Länder  Karls  Y.  mußten  für  das  Reich  von  ganz  anderer  Be- 
deutung sein  als  die  fast  ins  Leere  schauenden  Grenzen  seiner  amerika- 
nischen Kolonien.  Dort  war  die  Grenze  wirklich  Organ  des  Staats,  dem 
bestimmte  und  wichtige  Funktionen  oblagen;  hier  handelte  es  sich  zumeist 
nur  um  einen  an  sich  hedeutungslosen  Rand  des  spanischen  Macht- 
bereiches von  vielleicht  rasch  vorübergehender  Lage. 

Soviel  aber  läßt  sich  im  allgemeinen  noch  sagen : Die  Reiche  vom 
T\  pus  dei  zerstreuten  ^ erbreitung  und  mit  ibnen  die  Übergangsformen 
zwischen  beiden  Typen  (Rom  und  die  Vereinigten  Staaten)  sind  durch- 
schnittlich besser  begrenzt  als  die  übrigen  (troßreicbe,  da  bei  ihnen  die 
Meeresküste  als  Grenze  bedeutend  überwiegt  und  diese  die  beste  aller 
]iolitischen  Grenzen  innerhalb  der  Ökumene  darstellt. 3)  Wenn  sonst  im 
allgemeinen  die  kürzeste  und  einfachste  Grenze  die  beste  genannt  zu 
werden  verdient,  so  ist  die  Küstengrenze  die  einzige,  deren  Wert  fast  für 
jede  Er\\ägung  mit  ihrer  Länge  steigt;  die  entwickeltste,  formenreichsto 
Küste  ist  tür  ein  Land  ebenso  vorteilhalt  wie  die  kürzeste,  geradeste 
Landgrenze.^  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hetrachtet  sind  also  Assyrien, 
Persien,  das  Alexanderreich,  Deutschland,  China,  Rußland  minder  gut 
begrenzt.  Rußland  macht  ja  fortgesetzt  Anstrengungen,  seine  Grenzen 
zu  verbessern,  soweit  ihm  dies  möglich  ist;  denn  je  größer  ein  Staat  ist, 
um  so  weniger  erträgt  er  eine  schlechte  Gnmze.S) 


0 Vergl.  Ratzel,  Polit.  Geogr.,  585.  — 0 Vergl.  oben  S,  60  f.  — Ratzel, 
Poht.  Geogr.,  568.  — ■‘)  Ratzel,  a.  a.  O.  — °)  Vergl.  Ratzel,  a.  a.  O.  588. 
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Schluß. 

Die  vergleichende  Betrachtung  der  Flächenräume  der  großen  Reiche 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  hat  mancherlei  Ähnlichkeiten  und 
Lmterschiede  erkennen  lassen.  Wie  die  Geschichte  jener  charakterisiert 
ist  durch  das  Nacheinander,  dieser  durch  das  Nebeneinander  kraftvoller 
Großreicbe,  so  ergibt  sich  als  Grundzug  der  Flächenräume  dort  eine 
gewisse  Einförmigkeit  nach  Lage  und  Größe,  hier  bunteste  3Iannigfaltig- 
keit.  Die  alte  Geschichte  hat  sich  erfüllt.  Die  alten  Großreiche  sind 
meist  von  nur  kurzer  Dauer  gewesen,  da  sie  zu  rasch  groß  geworden 
und  vielleicht  zu  groß  für  ihre  Zeit  — man  denke  an  die  31®/o,  die  das 
Perserreich  von  allem  damals  bekannten  Lande  cinnahm;  kein  moderner 
Staat  kann  sich  — im  Verhältnis  zu  seiner  Welt  — solcher  Größe 
rühmen.  Ob  den  Großstaaten  der  Gegenwart  wesentlich  längere  Dauer 
beschieden  sein  wird?  Noch  sind  sie  vergleichsweise  jung,  und  in 
raschem  Wachstum  haben  sie  den  Gipfel  ihrer  heutigen  Größe  erklommen. 
Die  Geschichte  der  alten  Reiche  gibt  ernste  Lehren.  Will  die  Neuzeit 
von  ihrer  älteren  Schwester  lernen,  so  wird  eine  vergleichende  Betrachtung 
der  Flächenräume  der  großen  Reiche  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart immer  zu  ihren  lehrreichsten  Aufgaben  gehören. 


VITA. 


Ich,  Karl  Georg  Schneider,  evangelisch-lutherischer  Konfession,  wurde 
an  3.  Juni  1877  in  Glauchau  geboren.  Meine  Schulbildung  erhielt  ich 
in  Plauen  i.  V.,  wo  ich  die  Bürgerschule  und  von  Ostern  1891  an  das 
Kgl.  Lehrerseminar  besuchte.  1897  verließ  ich  dasselbe  nach  bestandener 
K(  ifeprüfung.  Hierauf  war  ich  drei  Jahre  als  Hilfslehrer  in  Elsteibeig 
tä  ig.  Nachdem  ich  die  Wahltahigkeitsprüfung  abgelegt,  trat  ich  in  den 
Schuldienst  der  Stadt  Dresden.  Michaelis  1900  Icezog  ich  die  Universität 
L(ipzig,  um  Pädagogik,  Geographie  und  Deutsch  zu  studieren.  Ich 
h(  rte  Vorlesungen  bei  den  Herren  Professoren  und  Dozenten;  v.  Bahder, 
E Ster,  Heinze,  Jungmann,  Kötzschke,  Mentz,  Sapper,  Sievers,  Volkelt, 
M itkowski  und  Wundt.  Je  fünf  Semester  gehörte  ich  dem  geographischen 
Ul  d philosophisch-pädagogischen,  vier  dem  jdiilosojdiischen  Seminai,  tünt 
der  mittelhochdeutschen  und  vier  der  althochdeutschen  Abteilung  des 
dl  utschen  Proseminars  als  Mitglied  an  und  nahm  teil  an  den  praktischen 
I' billigen  der  Herren  Professoren  v.  Bahder,  Heinze,  Katzel,  Sievers,  lolkelt 

und  des  Herrn  Assistenten  Eriedrich. 

Allen  meinen  Lehrern  spreche  ich  meiner  herzlichsten  Dank  aus; 
giiiz  besonders  gilt  dieser  Herrn  Prof.  Dr.  Batzel,  der  mir  zu  der  vor- 
liegenden Arbeit  die  Anregung  gegeben  und  mir  auch  sonst  in  meinen 
S udien  vielseitigste  Förderung  hat  zuteil  werden  lassen. 


.1* 


